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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Der Gespenster-König

Gespenstisches geschieht in einem englischen Sumpfgebiet. König John scheint von den Toten wiederauferstanden, um die Anwohner mit dem Schwert zu terrorisieren. DOC SAVAGE und seine Freunde befassen sich mit der schrecklichen Mordserie und stoßen auf etwas Unmögliches – Goldfunde im Sumpf!
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1. 

 

Der Artikel, der Doc Savage in die phantastische Affäre verwickelte, erschien in einer Londoner Nachmittagszeitung.

 

KÖNIGSGEIST TÖTET

 

Die guten Farmer im Marschland The Wash, Holland County, behaupten, der Geist König Johns habe ein weiteres Opfer unter ihnen gefordert, seit gestern abend Joseph Shires, ein Kleinbauer, schwer verwundet in sein Haus getaumelt kam.

Joseph Shires soll mit seinem letzten Atemzug gehaucht haben, König Johns Geist habe ihn mit seinem Schwert durchbohrt; dann starb er.

Was der Polizei Rätsel auf gibt, ist die Tatsache, daß die Wunden am Körper des Toten tatsächlich aussehen, als stammten sie von einem, Zweihänder, wie sie zur Regierungszeit König Johns im 13. Jahrhundert in Gebrauch waren.

Ein weiterer rätselhafter Umstand ist eine Münze aus dem Jahr 1216, die in der Tasche des Toten gefunden wurde. König John regierte 1216.

Auch mehrere andere Leute in der Gegend behaupten, in letzter Zeit eine große bärtige Gestalt in einem Kettenpanzer und mit Zweihänder gesehen zu haben.

Die Polizei hat diese Gerüchte als abwegig bezeichnet und glaubt vielmehr, daß die Wunden Joseph Shires mit einem Farmwerkzeug, zum Beispiel einer Sichel, beigebracht worden sind. Die Ermittlungen dauern an.

 

Die meisten Leser dürften über diesen kleinen Artikel, zumal er versteckt auf einer Innenseite des Blattes stand, flüchtig hinweggegangen sein. William Harper

Littlejohn war jedoch eine Ausnahme. Auch er las den Artikel zunächst nur flüchtig, aber dann studierte er ihn mit rasch wachsendem Interesse genauer.

William Harper Littlejohn war groß und so dürr, daß man sich bei seinem Anblick unwillkürlich fragte, wie er überhaupt noch leben konnte. Die Geologen und Archäologen, vor denen er in London wissenschaftliche Vorträge gehalten hatte, waren von seinen Ausführungen jedoch so beeindruckt gewesen, daß sie kein Auge für seine klapperdürre Gestalt gehabt hatten. Schließlich war John Harper Littlejohn eine der bekanntesten Kapazitäten auf beiden Fachgebieten.

Was John Harper Littlejohn sonst noch interessierte, waren aufregende Abenteuer. Nicht zuletzt deshalb war er einer der fünf Helfer Doc Savages.

Johnny, wie er von Doc Savage und seinen Freunden genannt wurde, legte die Zeitung mit dem Spukartikel beiseite und zog zwei Funktelegramme aus der Tasche. Das erste davon war vier Tage vorher abgesandt worden und lautete:

 

EINTREFFE IN LONDON IN FÜNF TAGEN.

DOC SAVAGE

 

Das zweite Funktelegramm, nur wenige Stunden nach dem ersten abgesandt, war offensichtlich die Antwort auf eine telegrafische Rückfrage Johnnys. Es lautete:

 

TUT MIR LEID. KEIN BESONDERER AKTUELLER ANLASS. KOMME NUR UM EINE REIHE VON VORTRÄGEN ZU HALTEN.

DOC

 

Johnny seufzte schwer. Das zweite Telegramm war für ihn eine herbe Enttäuschung gewesen. Wenn Doc Savage nach England gekommen wäre, um einem Bedrängten zu helfen, hätte dies aufregende Abenteuer und handfeste Action bedeutet – etwas, wonach es Johnny nach so vielen trockenen Vorträgen dringend verlangte.

Johnny sah noch einmal in die Zeitung und kam zu einer Entscheidung. Doc Savage traf erst am Abend des nächsten Tages per Schiff in Southampton ein. Bis dahin blieb Johnny noch Zeit, eben mal der Spuksache nachzugehen. Er griff nach dem Telefonhörer, ließ sich mit dem nächstgelegenen Flugplatz verbinden, und als er dort den Charter-Service am Apparat hatte, erkundigte er sich: »Können Sie mir sofortigen Aerotransfer zu einer Lokalität namens The Wash stellen?«

»Ob wir was können?« japste der Mann am anderen Ende der Leitung.

»Lufttransfer in die Gegend von The Wash«, sagte Johnny.

Es war Johnnys Gewohnheit, niemals ein einfaches Wort zu benutzen, wenn es dafür auch ein kompliziertes gab. Dadurch war er zu einer Art wandelndem Fremdwörterlexikon geworden.

»Ich bin immer noch nicht sicher, was Sie wollen, Kumpel«, erklärte der Mann vom Charter-Service. »Aber wenn Sie das nötige Kleingeld haben, bringen wir Sie hin.«

Knapp zwei Stunden später setzte die gecharterte Maschine Johnny in der Nähe des Dorfes Swineshead am Rande des großen Marschgebietes an der Westküste Englands ab, das den Namen The Wash trug. Johnny bezahlte den Piloten und entließ ihn. Zum Rückflug wollte er sich eine andere Maschine chartern oder mit dem Auto nach London zurückfahren.

Obwohl es schon spät am Abend war, fand Johnny die Bars in Swineshead noch geöffnet und darin genügend Leute, die betrunken genug waren, um über ihre Erfahrungen mit dem Geist König Johns zu prahlen. Damit die biederen Leute schneller Zutrauen zu ihm faßten, war mit Johnny äußerlich eine Veränderung vorgegangen. Sein Monokel hatte er verschwinden lassen, sich seinen ältesten Anzug angezogen und einen verschlissenen Hut tief in die Stirn gezogen. Dazu sprach er ein Englisch, das seine gelehrten Kollegen von der geologischen und archäologischen Fakultät wahrscheinlich hätte erschaudern lassen.

Für die Einwohner von Swineshead schien der Geist König Johns eine feststehende Tatsache zu sein. Zwei behaupteten sogar, ihm Auge in Auge gegenübergestanden zu haben.

»Erst vor vierzehn Tagen bin ich dem vermaledeiten Königsgeist begegnet«, behauptete der eine. »Er kam direkt auf mich zu und quatschte mich an. Dort am Ufer, wo das Festland ins Marschland übergeht.«

»Woher wußten Sie, daß es König Johns Geist war?« fragte Johnny ganz ernst.

»Er sagte es mir«, erklärte der Mann.

»Er sagte es Ihnen?«

»Klar, das hat er getan, und es ist die Wahrheit, Kumpel. Aber ich würde ihn allein schon an seiner Aufmachung erkannt haben. Er trug ein Kettenhemd und hatte ein Mordsding von Zweihänderschwert dabei – so wie er in den Lesebüchern immer abgebildet ist.«

Johnny bestellte für den Mann ein weiteres Bier. »Und was hat er so geredet?«

»In der Hauptsache, ob er mich mit dem Zweihänder erschlagen sollte.«

»Sie erschlagen?«

»Ja. Er sagte, ich sei vielleicht der Bursche, der ihm damals Gift in den Wein getan hätte. Ich erklärte ihm, das wäre doch schon ein paar hundert Jährchen her und damals hätte ich überhaupt noch nicht gelebt. Aber das schien ihn überhaupt nicht zu beeindrucken. Er sagte, er würde so lange suchen, bis er den Kopf gefunden hätte.«

»Wird der Geist meistens dort in der Gegend gesehen?« erkundigte sich Johnny.

»Ja, meistens, Kumpel«, erklärte der zweite Mann, der dem Geist schon begegnet sein wollte. »Er scheint sich immer dort herumzudrücken, wo der Wellstream in die Marschen einmündet.«

Auch was ihm die beiden Männer sonst noch sagten, stimmte genau zu dem Geschichtsbild. König John war als gewalttätiger Herrscher bekannt gewesen, der nach erbitterter Fehde von seinen Landbaronen gezwungen worden war, die Magna Charta zu unterzeichnen, die ihnen persönliche Grundrechte einräumte und noch ein halbes Jahrtausend später Modell für die Personal Rights in der Verfassung der Vereinigten Staaten gestanden hatte. Der Historie nach sollte sich König John, nachdem er unterzeichnet hatte, vor Wut auf dem Boden herumgerollt und in ein Tischbein gebissen haben. Auf seinem Rachefeldzug gegen die Landbarone war er dann angeblich unter Krämpfen gestorben, weil er zu viele Pfirsiche gegessen hatte oder weil man ihm Gift in den Wein getan hatte.

»Jetzt bin ich doch superperplex«, murmelte Johnny, nachdem er die beiden Männer angehört hatte. »Ich glaube, die Sache verdient es, daß man ihr gründlicher nachgeht.«

 

Die Nacht war noch jung, als Johnny in der Gegend auftauchte, in der der Wellstream in die Marschen einmündete. In Anbetracht des Geländes hatte der bekannte Archäologe nicht gezögert, sich die Hosenbeine hochzukrempeln und Schuhe und Strümpfe auszuziehen. Mit seinen streichholzdünnen Beinen hätte er für jeden, der ihn dort beobachtete, einen zum Umwerfen komischen Anblick geboten, nur war die Gegend gänzlich unbewohnt und menschenleer.

Er war etwa eine Stunde lang in den moorigen Tümpeln herumgestakt, als er schwer in die Klemme geriet. Die Flut kam vom Meer herein und überschwemmte jedesmal auch das Marschland. Und sie kam viel schneller, als er erwartet hatte und rennen konnte. Johnny war bis zur Gürtellinie durchnäßt, ehe er trockenen Grund erreichte.

Schließlich stand er auf einer mit knorrigen Büschen bestandenen flachen Erhebung und ließ den Blick mit neuem Respekt über das umliegende Marschland wandern, als er plötzlich eine hohle Stimme hinter sich hörte, die ihn zusammenfahren ließ.

»Dreh du dich um, damit ich dir ins Gesicht sehe«, kommandierte die Grabesstimme.

Johnny verspürte, während er herumfuhr, einen ausgesprochenen Lachreiz. Mit ihrer altenglischen Formulierung und der heute längst nicht mehr gebräuchlichen Akzentuierung klang die Stimme auch wirklich zum Schreien komisch. Dem hageren Geologen verging jedoch das Lachen, als er die Gestalt hinter sich sah.

 

 



2.

 

Das Individuum, das die Worte gesprochen hatte, schien den Bildseiten eines historischen Schmökers entsprungen zu sein, denn seine Tracht und Bewaffnung war die eines Kriegers des Dreizehnten Jahrhunderts. Ein kunstvoll gearbeiteter Kettenpanzer hüllte ihn von Kopf bis Fuß ein. Darüber trug er ein kurzes weißes Seidenhemd, das von einem grobgeflochtenen Ledergürtel zusammengehalten wurde, in dem ein kurzes Schwert und ein Dolch steckten, beide in Lederscheiden. Die Gesichtszüge der Erscheinung verbargen sich weitgehend hinter einem buschigen schwarzen Bart. Nur die stechenden schwarzen Augen und die Hakennase waren zu erkennen.

Über eine Schulter geschlungen trug die Gestalt das größte Zweihänderschwert, das Johnny je gesehen hatte.

»Ah!« hauchte die Geistererscheinung. »Sehr wohl könntest du, Fremdling, der Schurke sein, der mir damals Gift in meinen Weinkelch tat.«

»Uff!« Johnny verschlug es förmlich die Sprache. Aber als aufgeklärter moderner Wissenschaftler wäre er der letzte gewesen, der an Spukerscheinungen geglaubt hätte. »Hör zu, Freund«, fügte er deshalb grinsend hinzu. »Was soll die Maskerade?«

»Narr, ahnest du nicht, mit wem du hier sprichst?« verlangte die Erscheinung mit Grabesstimme zu wissen.

»Mit König John vermutlich«, bemerkte Johnny trocken.

»Dann fall’ auf die Knie«, donnerte ihn die Gestalt an. »Oder wissest du nicht, was dir vor deinem König obliegt?«

Johnny dachte nicht im Traum daran, einen Kniefall zu machen. Er war inzwischen überzeugt, es mit einem Verrückten zu tun zu haben. »Und was suchst du hier, König John?«

»Ich bin auf der Suche nach dem Schurken, der mir das Gift in den Weinbecher tat.«

Unter dem Arm hielt Johnny seine Schuhe, die er in seine Strümpfe eingewickelt hatte. »Ich dachte, den Mann, der dir das Gift gab, hättest du bereits gestern gefunden.«

»Wie meinest du das?«

»Nun, hast du den Burschen nicht bereits gestern abend mit deinem Zweihänder erschlagen? Einen Farmer namens Joseph Shires?«

Die Gestalt schüttelte das bärtige Haupt. »König John kümmern Trivialitäten nicht, die längst der Vergangenheit angehören.«

Nach Johnnys fester Überzeugung gehörte der Mann in eine Anstalt und hätte nicht frei durch die englische Landschaft laufen dürfen. Aber er wußte, Verrückte konnte man manchmal überzeugen, indem man so tat, als ob man mit ihnen sympathisierte. »Ich bin nicht der Mann, der dir das Gift in den Becher tat«, sagte er ganz ernst. »Aber ich wüßte vielleicht, wo du ihn findest.«

»Wo ist das?« erkundigte sich die Gestalt.

»Im Dorf Swineshead«, erklärte Johnny prompt. »Komm mit, dann zeige ich dir den Weg.«

Aber König Johns Geist lehnte dieses Ansinnen schroff ab. »Nein, Vasall. Du wissest genau, wo ich den Giftmischer finde. Denn du selbst bist es.«

Die Gestalt langte hinter ihre rechte Schulter, brachte mit vernehmlichem Klirren den Zweihänder herum und wollte ihn mit Wucht auf Johnnys Kopf niederfallen lassen.

William Harper Littlejohns gelehrte Kollegen von der geologischen und archäologischen Fakultät hätten vermutlich ihren Augen nicht getraut, ihn jetzt beim Nahkampf zu erleben. Mit beiden Füßen schnellte sich Johnny vom Boden ab, entging der niederfahrenden Zweihänderklinge um Haaresbreite, legte sich in der Luft auf den Rücken und rammte der Kettenhemdgestalt beide Beine gegen die Brust, daß sie rücklings zu Boden stürzte. Im nächsten Augenblick war er über ihr, und dank Johnnys zustechendem Daumen verlor Pseudo-König John auf einem Auge momentan die Sicht. Dann packte Johnny ihn trotz des Kettenhemds, das ihm bis über den Kopf reichte, an der Gurgel und begann zu drücken, ein Griff, der durch die eisernen Kettenglieder doppelt schmerzhaft sein mußte. Pseudo-König John röchelte, und Schaum trat ihm vor den Mund.

Johnny begann den Würgegriff langsam zu lockern, denn er wollte den armen Irren, der sich anmaßte, König John zu sein, nicht umbringen. Doch kaum hatte er sich halb von der kettengepanzerten Gestalt aufgerichtet, traf ihn von hinten ein Schlag, und er hatte das Gefühl, an seinem Hinterkopf explodiere ein Kanonenschlag. Er kippte zur Seite, und das letzte, was er sah, war der schwarze Marschboden, der ihm plötzlich entgegengestürzt kam.

 

Als Johnny wieder zu sich kam, kniete die Kettenpanzergestalt einige Meter entfernt am Boden und war dabei, Feuer zu schlagen. Fasziniert beobachtete Johnny, welches Gerät sie dazu benutzte; es waren, wie im dreizehnten Jahrhundert üblich, tatsächlich Flintstein und Zunder.

»Was – was hab ich da vorhin an den Kopf bekommen?« lallte Johnny, immer noch halb benommen.

»Den Huf meines treuen Reittiers, Unwürdiger, der du mir nach dem Leben trachtest.« Die Gestalt hatte aus der Tasche ihres seidenen Überhemds einen Kerzenstumpf gezogen, den sie mit glimmendem Zunder entzündete. Es herrschte völlig Windstille, und in dem schwachen Kerzenschein sah Johnny, daß der Fremde neben sich seinen Tascheninhalt aufgeschichtet hatte. Darunter war auch eine Waffe, die einer übergroßen Automatikpistole ähnelte, in Wirklichkeit aber eine raffinierte Kompakt-Maschinenpistole war, die mit geradezu unglaublicher Schußgeschwindigkeit feuern konnte. Doc Savage hatte sie konstruiert, und nur seine Helfer waren damit ausgerüstet. Gewöhnlich wurden nur »Gnadenkugeln« verschossen, Patronen, die nicht töteten, sondern nur Bewußtlosigkeit erzeugten. Wann immer nur möglich, schonten Doc und seine Helfer Menschenleben, selbst wenn sie sich dadurch häufig in noch größere Gefahr begaben.

Pseudo-König John schien mit Feuerwaffen nicht vertraut zu sein; er fummelte mit der Mündung der Pistole vor seinem Gesicht herum, daß sich Johnny die Haare zu Berge stellten.

»Richten Sie das Ende mit der runden Öffnung anderswohin«, brummte er. »Sonst erschießen Sie noch jemand.«

Der Geist, der vor gab, König John zu sein, schien ihn nicht zu hören, legte die Kompakt-MPi schließlich aber hin und nahm die Papiere auf, die er in Johnnys diversen Taschen gefunden hatte.

»Wahrlich, eine merkwürdige Schrift, welche die Menschen von heutzutage schreiben«, bemerkte er.

Unter den Papieren waren auch die beiden Funktelegramme, die Johnny von Doc erhalten hatte. Den Mann schien insbesondere jenes zu interessieren, das die Unterschrift »Doc Savage« trug. Er starrte Johnny finster an.

»Sind Sie etwa ein Freund dieses Doc Savage?«

Johnny gab sich Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Der angebliche Geist König Johns sprach plötzlich in geläufigstem Alltagsenglisch der Gegenwart und nicht mehr in der gestelzten Sprache vergangener Jahrhunderte.

»Und? Wenn es so wäre?« fragte Johnny.

»Los, raus mit der Wahrheit! Gehören Sie zu der Gruppe oder nicht?«

»Ja«, gab Johnny zu.

Der Mann ließ eine Fluchserie los, die durchaus dem zwanzigsten Jahrhundert entstammte. »Hat Doc Savage Sie hierhergeschickt?« fragte er barsch, als er mit der Flucherei endlich fertig war.

»Nein«, sagte Johnny.

»Ich glaube, Sie sind ein verdammter Lügner!«

Johnny konterte sofort: »Und Sie sprechen plötzlich waschechtes Cockney-English.« Er hielt den Mann nicht mehr für verrückt, sondern vermutete, daß er seine Rolle als König John mit einer sehr realen Absicht und aus einem ganz bestimmten Grund spielte.

»Hören Sie, was soll diese König-John-Komödie eigentlich?« fragte er scharf.

»Das werde ich ausgerechnet Ihnen sagen, einem Kumpan von Savage!« fauchte der andere. Dann schnellte er plötzlich hoch, sprang auf Johnny zu und schlug ihm die Breitseite seiner Schwertklinge über den Kopf.
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Southampton ist seit jeher einer der Haupthäfen des Atlantikverkehrs, und mag er als solcher im Zeitalter des Düsenjets auch an Bedeutung eingebüßt haben, so haben Londoner und Pariser Zeitungen dort immer noch ihre Schiffskorrespondenten postiert, um über illustre Passagiere zu berichten, die per Transatlantic-Liner dort eintreffen.

An diesem Abend war, ganz wie in alten Zeiten, neben den Korrespondenten sogar der Bürgermeister von

Southampton mit umgehängter Amtskette erschienen. Der Empfang sollte Doc Savage gelten. Zwar hatte der Bronzemann funktelegrafisch gebeten, auf alle Ehrungen zu verzichten, aber der Bürgermeister hielt es dennoch für seine Pflicht, einen Gast, der sich in der Vergangenheit mehrfach hohe Verdienste um England erworben hatte, persönlich auf englischem Boden zu begrüßen. Die Zeitungskorrespondenten hingegen waren einfach nur deshalb gekommen, weil Doc Savage eine legendäre Gestalt war, über die es immer etwas zu berichten gab.

Während das Empfangskomitee erwartungsvoll an der Hauptgangway wartete, schlängelte sich eine große, aber gebückt gehende Gestalt im Turban und mit weitem orientalischem Gewand geschickt zwischen den Trägern hindurch, die über die Ladegangway eilige Frachtgüter an Land schleppten. Niemand schenkte ihr weitere Beachtung, denn wie üblich war mit dem Transatlantic-Liner eine Anzahl von Orientalen gekommen, und niemandem fiel auf, daß der Zöllner, der an der Ladegangway stand, den Mann mit dem Turban mit besonderer Höflichkeit abfertigte, nachdem er dessen Paß überprüft hatte.

Zufällige Beobachter wären nicht wenig überrascht gewesen zu sehen, welche Verwandlung mit der Gestalt im Turban vor sich ging, nachdem sie in einem leerstehenden Schuppen am Ende des Kais verschwunden war.

Das heißt, einen Beobachter hatte der Turbanträger tatsächlich, als er in den leerstehenden Ladeschuppen schlüpfte, aber dieser Mann hielt sich sorgfältig hinter einem Stapel Fässer verborgen.

Als der ›Orientale‹ den Schuppen wieder verließ, bot er, nachdem er nun nicht mehr gebückt ging, eine noch imposantere Erscheinung. Er schien von geradezu herkulischer Gestalt zu sein, und seine Gesichtsfarbe schimmerte in einem merkwürdig matten Bronzeton. Das verblüffendste aber waren die Augen. Im Widerschein der Straßenlaternen wirkten sie, als tanzten Goldflitter in ihnen.

Ein Taxifahrer, der an den Kotflügel seines Wagens gelehnt stand, riß vor Verblüffung den Mund auf, als er die riesige Gestalt auf dem Gehsteig Vorbeigehen sah. »Mann, dem möchte ich nicht im Dunkeln begegnen«, murmelte er.

Der Taxifahrer war derart von der Erscheinung beeindruckt, daß er gar nicht die zweite, schattenhafte Gestalt bemerkte, die im Zwielicht der Hafengasse hinter dem Bronzeriesen herschlich. Allerdings schien der Verfolger auch große Übung zu haben. Geschickt jeden dunklen Ladeneingang, jeden Hausvorsprung nutzend glitt er die Häuserfront entlang.

Der Bronzemann, dem er folgte, schien es keineswegs eilig zu haben, noch ließ er erkennen, wohin er eigentlich wollte. Er ging erst nach Norden, bog dann nach Westen ab und blieb schließlich vor dem Schaufenster eines. Eckladens stehen.

Der Mann, der ihm folgte, war nicht nahe genug heran, um zu bemerken, daß der Bronzemann eine Hand bewegte, während er lässig an der Geländerstange vor dem Schaufenster lehnte. Anscheinend schrieb er etwas an die Schaufensterscheibe.

Nach einer Weile schlenderte der Bronzemann weiter und verschwand im dunklen Gewirr der Hafengassen, die von nicht allzu appetitlichen Gerüchen erfüllt waren.

Lautlos folgte ihm sein Schatten.

Knapp fünf Minuten später kamen zwei Männer auf den Eckladen zu, an dessen Schaufensterscheibe der Bronzeriese gelehnt hatte. Die beiden Neuankömmlinge trugen jeder einen kleineren Koffer und kamen aus der Richtung des Kai, an dem das Passagierschiff angelegt hatte.

Die beiden stritten miteinander und schienen kurz davor zu sein, sich gegenseitig an die Kehlen zu fahren.

»Du Fehltritt der Natur!« brummte der eine, der von schlanker Gestalt, äußerst elegant gekleidet war und in seiner freien Hand einen dünnen schwarzen Spazierstock hielt. »Man muß sich ja direkt schämen, mit dir und deinem verdreckten Schwein zusammen gesehen zu werden.«

»Bildest du dir vielleicht ein, Ham, ich lege Wert darauf, mit einem Modegecken wie dir in der Öffentlichkeit gesehen zu werden?« knurrte der andere.

Er reichte seinem Begleiter, obwohl der nicht besonders groß war, nur bis zur Schulter. Dafür war er um so breiter gebaut, und seine überlangen Arme schwangen fast bis zu den Kniekehlen herab. Außerdem war er mit der fliehenden Stirn und dem breiten Mund ein Ausbund an Häßlichkeit. In dem trüben Licht der Hafengassenlaternen hätte man ihn glatt für einen Gorilla halten können. Und, wie der andere erwähnt hatte, folgte ihm ein Schwein bei Fuß.

Dieses Schwein war auf seine Weise ebenso ungewöhnlich wie sein Herrchen. Es hatte überlange dürre Beine, einen hageren Körper und riesige Ohren, die aussahen, als ob sie im Notfall als Flügel dienen konnten.

Der schlanke, nach der letzten Herrenmode gekleidete Mann deutete mit dem Spazierstock auf das Schwein. »Und ich sage dir, Monk«, rief er, »eines Tages mache ich aus deinem Vieh doch noch Frühstücksspeck.« Die versteckte Drohung lag darin, daß der unschuldig aussehende Spazierstock in seinem Inneren eine haarscharf geschliffene Degenklinge enthielt.

Sie waren inzwischen vor dem Eckladen angekommen und blieben verwundert stehen. »Doc scheint noch nicht da zu sein«, sagte der gorillahafte Monk mit überraschend hoher, beinahe kindlicher Stimme.

»Hmmm«, wunderte sich auch der elegant Gekleidete, den Monk vorher mit ›Ham‹ angeredet hatte. »Was ihn wohl aufgehalten haben mag?«

Sie sahen sich noch einmal um, konnten aber immer noch niemand entdecken.

»Vielleicht ist Doc schon hiergewesen und hat uns eine Nachricht hinterlassen«, sagte Monk.

Er öffnete eine lederne Reisetasche, die er außer seinem Koffer noch trug, und entnahm ihr ein merkwürdiges Gerät, das man auf den ersten Blick für eine laterna magica hätte halten können. Merkwürdigerweise war dessen Optik nicht glasklar, sondern dunkel, wodurch sie im trüben Licht der Hafengasse fast schwarz wirkte. Monk legte einen Schalter um und leuchtete mit dem seltsamen Gerät herum. Als er es auf die Schaufensterscheibe richtete, tauchten darauf gespenstisch glühende Schriftzeichen auf, die vorher nicht dagewesen zu sein schienen.

 

MONK UND HAM: EIN MANN FOLGT MIR. ICH GEHE DIESE STRASSE WEITER NACH NORDEN. FOLGT MIR UND SCHNAPPT EUCH DEN BURSCHEN.

DOC

 

Kommentarlos schaltete Monk seinen Apparat aus. Er und Ham waren es gewohnt, daß Doc Savage solche mit unsichtbarer violetter Kreide geschriebenen Anweisungen für sie hinterließ. Erst das Licht, das der Ultraviolettstrahler aussandte, ließen die Schriftzeichen jeweils sichtbar werden.

Monk war im übrigen niemand anderer als Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair und trotz seiner niedrigen Stirn und seines gorillahaften Aussehens einer der bekanntesten Industriechemiker der Vereinigten Staaten. Ham, der Modebewußte, war Brigadegeneral Theodore Marley Brooks, einer der am schärfsten denkenden und folgernden Anwälte, welche die Harvard-Universität je hervorgebracht hatte. Nicht weniger scharf war seine Zunge, wenn es galt, zum Beispiel vor Gericht Geschworene zu überzeugen.

Sich so weit wie möglich im Dunkeln haltend, eilten die beiden durch die Hafengasse nach Norden.

Nachdem Monk und Ham sich in den Schatten der Southamptoner Hafengasse verloren hatten, war es eine Zeitlang still – dann tönte aus dem Dunkel ein Wirbel hektischer Geräusche. Vielleicht glaubten die Anwohner der Hafengasse, dort balgten sich ein paar Hunde mit einer Ratte, jedenfalls kam niemand, um nachzusehen.

Einer ließ sich jedoch blicken – Doc Savage. Er kam den Weg zurück, den er vorausgegangen war, und fand Monk und Ham, die seinen Verfolger gepackt hielten.

»Gut gemacht«, sagte der Bronzemann mit einer Stimme, die vor verhaltener Kraft zu vibrieren schien.

Das Individuum zwischen Monk und Ham war ein schmalgesichtiger Kerl mit einem Hals wie ein Truthahn und einem rundlichen Bauch wie ein Strauß. Straußenhaft wirkten auch seine Augen, die viel zu groß erschienen für sein schmales Gesicht. Er trug einen zerdrückten dunklen Anzug. Sein schwarzer Filzhut war ihm bei dem Durcheinander auf’s Pflaster gefallen.

Habeas Corpus, Monks Maskottschwein, war eifrig dabei, diesen Hut in Fetzen zu reißen.

Doc Savage zog eine Dynamotaschenlampe heraus und leuchtete dem Mann ins Gesicht. Zwangsläufig fiel dabei auch etwas Licht auf -sein Gesicht und ließ seine markanten Bronzezüge erkennen.

»Jesses!« schluckte der Gefangene. »Ich hab’ doch gar nichts Böses gewollt!«

»Sie sind mir aber gefolgt«, sagte Doc.

Der Mann nickte. »Gewiß, schon vom Schiff aus. Das will ich auch gar nicht leugnen.«

»Hier«, schaltete Monk sich ein und hielt Doc ein paar Gegenstände hin. »Das hatte er in den Taschen.«

Doc leuchtete den Tascheninhalt des Mannes mit seiner Lampe ab. So fand er schnell die Geschäftskarten mit dem Ausdruck:

 

W.P. Wall-Samuels

Privatdetektiv

 

Ebenso war darunter eine Plakette, wie sie in England an lizenzierte Privatdetektive ausgegeben wird.

»Ja, das bin ich«, sagte der Mann, »W. P. Wall-Samuels, Privatdetektiv.«

»Von wem wurden Sie engagiert, mir zu folgen?« fragte Doc.

»Von niemand.«

»Und das sollen wir Ihnen glauben?« fragte der degenstockschwingende Ham.

»Es ist die Wahrheit«, beteuerte Wall-Samuels. »Ich bin Ihnen aus eigenem Antrieb gefolgt. Sehen Sie, ich wollte Ihnen einen geschäftlichen Vorschlag machen. Ich dachte mir schon, daß Sie versuchen würden, dem offiziellen Empfangskomitee auszuweichen. Daher wartete ich an der Gepäckgangway und erkannte Sie trotz Ihrer orientalischen Verkleidung. Verstehen Sie, ich hatte schon oft genug Photos von Ihnen in den Zeitungen gesehen.«

Doc Savage fragte: »Und was ist das für ein geschäftlicher Vorschlag?«

»Ich hoffte Sie als Teilhaber für meine Londoner Detektivagentur zu gewinnen«, sagte Wall-Samuels. »Sie brauchten mir nur Ihren Namen zu geben, die ganze Arbeit würde ich tun. Wir könnten damit eine Menge Geld verdienen. Sie würden, ohne einen Handschlag zu tun, fünfzig Prozent aller Einkünfte erhalten.«

»Den Nerv, den der Kerl hat!« brummte Monk.

Wall-Samuels sah ihn beleidigt an. »Dann wollen Sie also nicht mein Partner werden?«

»Nein«, sagte Doc.

»Wenn Sie Docs Partner wären, würde man Sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden wahrscheinlich umlegen«, knurrte Monk.

»Dieses Risiko würde ich auf mich nehmen«, sagte Wall-Samuels.

»Nein«, erklärte Doc noch einmal.

Wall-Samuels starrte ihn wütend an. »Dann wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich jetzt gehen lassen würden.«

»Laßt ihn los«, wies Doc Savage Monk und Ham an.

Sie taten es, aber nur zögernd. Wall-Samuels starrte finster auf die schäbigen Reste, die Habeas Corpus von seinem Hut übriggelassen hatte. »Sie schulden mir das Geld für einen neuen Hut«, erklärte er frech.

»Wenn Sie nicht sofort verschwinden, machen wir Ihnen Beine!« versprach ihm Monk.

Wütend vor sich hinmurmelnd entfernte er sich eilig.

 

Wall-Samuels ging mit schweren Schritten die Mitte des Gehsteigs entlang, bis er die nächste Straßenecke erreichte. Kaum hatte er sie umrundet, huschte er wieselflink in einen Torweg, wartete dort minutenlang, und erst als er überzeugt war, daß ihm niemand folgte, eilte er weiter, jetzt beinahe rennend. Nur einmal, als er einem patrouillegehenden Bobby begegnete, verlangsamte er seine Schritte, um nicht aufzufallen, und ging erst wieder schneller, als er außer Sichtweite der Bobbies war.

Er kam zu einer Telefonzelle, betrat sie hastig und ließ eine Münze in den Schlitz fallen.

»Chef?« fragte er, als am anderen Ende abgehoben wurde.

»Ja, was ist?« knurrte eine ungeduldige Stimme. »Bist du diesem Savage gefolgt?«

»Nicht sehr weit«, bekannte Wall-Samuels zerknirscht. »Ich konnte mich zwar an ihn anhängen, als er das Schiff über die Gepäck-Gangway verließ, aber kaum hatten wir die Hafengassen erreicht, da schnappten mich zwei seiner Männer von hinten. Wie sie mir auf die Spur gekommen sind, ist mir immer noch ein Rätsel.«

»Wir hatten dir doch extra eingeschärft, daß du vorsichtig sein solltest«, schimpfte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Los, weiter, was geschah dann?«

»Ich ließ mir schnell eine Geschichte einfallen«, lachte Wall-Samuels. »Da ich meine falschen Ausweise als Privatdetektiv dabei hatte, erklärte ich Savage, ich wolle ihn für meine angebliche Londoner Detektei als Teilhaber gewinnen. Darauf sind die Kerle auch prompt hereingefallen.«

»Okay, und jetzt wirst du folgendes tun«, befahl die Stimme. »Du gehst zurück, hängst dich erneut an Doc Savage an und richtest es so ein, daß er und seine Männer dich wieder schnappen. Nach dem Patzer, den du gerade gemacht hast, dürfte dir das nicht weiter schwerfallen.«

»Ich soll mich noch einmal schnappen lassen?« jammerte Wall-Samuels. »Aber was soll ich denn diesmal sagen?«

»Wir müssen Doc Savage unbedingt aus England fortlocken«, wies ihn die Telefonstimme an. »Das ist ja der Grund, warum du dich noch einmal von ihm schnappen lassen sollst. Du erklärst ihm, William Harper Littlejohn, einer seiner Männer, sei bereits gestern abend per Schiff nach Südamerika weitergereist. Genaueres wüßtest du auch nicht, aber Littlejohn sei irgend jemand dorthin gefolgt. Du seist von einem Unbekannten engagiert worden, ihn zu beobachten. Dabei sei dir ein Brief in die Hände gefallen, den Littlejohn für Doc Savage dagelassen hätte, und den hättest du an deinen anonymen Auftraggeber weitergeleitet.«

»Aber das ist doch viel zu kompliziert, als daß mir das jemand glauben würde«, stöhnte Wall-Samuels.

»Einem solchen Lügenexperten wie dir wird es schon gelingen!« sagte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Hauptsache ist, Doc Savage schifft sich sofort ein, William Harper Littlejohn – Johnny, wie sie ihn nennen – zu folgen.«

»Und wo ist dieser Johnny wirklich?« wollte der falsche Privatdetektiv wissen.

»Wir haben ihn. Der Idiot wollte König Johns Geist im Wash nachjagen. Also blieb uns gar nichts anderes übrig.«

»Verdammt, so eine Pleite«, murmelte Wall-Samuels.

»Das ist noch längst nicht alles. Wehman Mills ist plötzlich aus Brest in Frankreich verschwunden.«

»Was, zum Teufel, hat er dort gemacht?« fragte Wall-Samuels.

»Er sagte, er brauchte bestimmte Maschinen, um mit seinen Versuchen weitermachen zu können. Also schickte ich ihn mit ein paar von unseren Männern hinüber, und jetzt ist er verschwunden.«

»Ob er Lunte gerochen hat?«

»Sieht beinahe so aus.«

»Was ist mit seiner Nichte? Ist die nicht auch in Brest?«

»Ja. Aber darum kümmern wir uns schon. Sorge du nur dafür, daß Doc Savage England verläßt. Wir können es nicht dulden, daß er diesem Johnny nachspürt.«

»Ich werde mein möglichstes tun«, versprach Wall-Samuels. Damit hängte er ein und verließ die Telefonzelle.

Kaum stand er wieder draußen im Zwielicht der Hafengasse, da packten ihn Hände von beiden Seiten und hielten ihn eisern fest, so sehr er sich auch wand.

Wall-Samuels hörte auf zu strampeln, versuchte seine Haltung wiederzugewinnen und explodierte: »Was, zum Teufel, soll das?«

Seine beiden Häscher waren Monk und Ham.

 

 



4.

 

»Fahren Sie nicht gleich aus der Haut«, riet Monk.

An beiden Armen gepackt, wurde Wall-Samuels gezwungen, zur nächsten Ecke zu gehen. Gleich dahinter blieb die Gruppe stehen.

»Doc wird gleich kommen«, verkündete Ham. Seinen Degenstock hatte der elegante Anwalt durch den Gürtel geschoben.

Sie mußten kurz warten, dann löste sich Docs riesenhafte Gestalt aus dem Dunkel.

»Was wollen Sie von mir?« verlangte Wall-Samuels forsch zu wissen. »Ich habe Ihnen doch bereits alles erzählt.«

»Eine Serie von Lügen haben Sie uns aufgetischt«, informierte ihn Monk.

»Das habe ich nicht!«

»Warum sind Sie dann fortgerannt? Und wen haben Sie gerade angerufen?«

Wall-Samuels fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sie sind mir also gefolgt!«

»Klar«, sagte Monk. »Für wie vertrottelt halten Sie uns?«

Der angebliche Privatdetektiv sah ein, daß diese Männer schwerer zu täuschen waren, als er gedacht hatte. Statt einer Antwort schwieg er deshalb erst einmal.

Doc Savage sagte: »Wie wäre es, wenn Sie endlich mal mit der Wahrheit herausrücken, Wall-Samuels – oder wie immer Ihr Name ist?«

Wall-Samuels schluckte schwer. Jetzt war Gelegenheit, seine neue Lügengeschichte an den Mann zu bringen, wie ihm aufgetragen worden war. Aber um glaubhaft zu wirken, mußte er sich die Würmer einzeln aus der Nase ziehen lassen. Er tat deshalb erst einmal verängstigt. »Hören Sie«, jammerte er, »wenn ich rede, kann mich das in Teufels Küche bringen.«

»Da sind Sie schon!« fuhr Monk ihn an. »Doc, wie wär’s, wenn ich ihm kurz mal eine osteopathische Behandlung verpaßte?«

Soweit wollte Wall-Samuels es nicht kommen lassen. »Ich wurde von einem Mann engagiert, hinter dem William Harper Littlejohn her war«, brachte er schluckend hervor und verdrehte seine Straußenaugen.

»He!« explodierte Monk. »In was hat sich Johnny da eingelassen?«

Wall-Samuels berichtete daraufhin wortgetreu die Lügengeschichte, die der Mann am Telefon ihm eingetrichtert hatte.

»Wartet hier mit ihm«, wies Doc seine beiden Helfer an, nachdem Wall-Samuels geendet hatte.

Die Lautlosigkeit, mit der er jäh in der Dunkelheit verschwand, ließ Wall-Samuels unwillkürlich erschaudern. Er begann langsam zu glauben, daß der Bronzemann übernatürliche Kräfte besaß.

Sie warteten. Keiner sagte etwas. Die ersten Milchwagen ratterten durch die Southamptoner Straßen.

Nach knapp einer halben Stunde war Doc wieder zurück.

»Ich habe in Johnnys Londoner Hotel angerufen«, teilte er mit, »und dort heißt es, er habe es gestern abend verlassen und sei nicht mehr zurückgekommen.«

»Ich sage Ihnen doch, er hat sich nach Südamerika eingeschifft«, brachte Wall-Samuels zittrig hervor.

»Mund halten!« knurrte Monk ihn an.

»Ein weiterer Anruf ergab, daß gestern abend tatsächlich ein Schiff nach Südamerika in See gegangen ist«, fuhr Doc fort. »Ich habe dort bereits funktelegrafisch rückfragen lassen.«

Wall-Samuels begann zu zittern. An diese Möglichkeit hatte er nicht gedacht.

»Und – ist Johnny an Bord?« fragte Ham.

»Sein Name steht auf der Passagierliste«, sagte Doc. »Aber im Moment war er nicht ausfindig zu machen. Der Steward meldet jedoch, in dem Bett seiner Kabine sei geschlafen worden und Blutflecke befinden sich an der Bettwäsche.«

Wall-Samuels versuchte sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Aber er war voller Bewunderung für die Organisation, der er angehörte und die wieder einmal an alles gedacht hatte. Sie mußte einen Mann auf das Schiff nach Südamerika gebracht haben, der William Harper Littlejohns Namen benutzte, um Doc Savage in die Irre zu führen.

»Sie sehen«, erklärte Wall-Samuels glücklich, »daß ich die Wahrheit gesagt habe.«

»Besteht eine Chance, Johnnys Schiff einzuholen?« fragte Monk.

»Nein«, erklärte Doc. »Aber wir könnten Passage auf einem anderen, schnelleren Schiff buchen, das heute mittag in See geht und sogar noch einen Tag vor Johnnys Schiff in Rio ist.«

»Los, tun wir das«, sagte Monk.

Wall-Samuels schluckte. »Und was wird aus mir?«

»Wie wär’s mit einem netten englischen Gefängnis für ihn, Doc?« fragte Ham.

»Das wäre im Moment allerdings die beste Lösung«, entschied Doc.

Knapp fünfzehn Minuten später war Wall-Samuels bereits hinter Gittern. Er verlangte sofort einen Anwalt zu sprechen und erhielt einen ersten gelinden Schock. Der Anwalt wurde ihm verweigert. Er durfte auch nicht aus dem Gefängnis nach draußen telefonieren.

Wall-Samuels, der sich in englischen Gefängnissen auskannte, begriff nicht, wie das möglich sein konnte. Wie hätte er auch wissen sollen, daß Doc Savage als Dank für geleistete frühere Dienste bei Scotland Yard den Ehrenrang eines Inspektors innehatte. Doc hatte gebeten, Wall-Samuels für’s erste in Gewahrsam zu nehmen.

Doch kein Gefängnis ist absolut dicht. Kassiber wandern hinaus und hinein. Meistens befördert sie der Kalfaktor, der das Essen austeilt. Also schrieb Wall-Samuels mit einem Bleistiftstummel, den ihm der Kalfaktor besorgte, einen Zettel.

 

D. S. so gut wie auf dem Weg nach Südamerika. Holt mich hier raus.

Wall-Samuels.

 

Nach vierundzwanzig Stunden erhielt er auf ebenso obskurem Wege den Antwortkassiber:

Bleibe vorerst im Knast. Du wirst dafür bezahlt. Dich jetzt rauszuholen, könnte einen Hinweis auf die Organisation geben. Um D. S. kümmern wir uns.

Der Kassiber trug keine Unterschrift, aber Wall-Samuels wußte auch so, von wem er kam. Und er war über die Antwort keineswegs unglücklich. Im Gegenteil, er konnte sich keinen leichteren Weg vorstellen, Geld zu verdienen, als im Gefängnis zu sitzen und nichts zu tun.

 

Indessen waren Doc Savage und seine beiden Helfer mit großem Gepäck an Bord des Südamerika-Liners gegangen, wo sie eine ganze Kabinen-Suite belegt hatten. Sobald sich das Schiff vom Kai gelöst hatte, ging Doc in den Funkraum.

Es kam dann zu einem kleineren Zwischenfall an Bord, wie er bei auslaufenden Schiffen immer wieder passiert. Ein dicker Mann mit hochgeschlagenem Mantelkragen war bei dem letzten Aufruf für die Besucher nicht mehr an Land zurückgekommen. Wie in solchen Fällen üblich, wurde er mit dem Lotsendampfer nach Southampton zurückgebracht.

Dort am Kai eilte der Mann sofort zu einer Telefonzelle und wählte eine Nummer.

»Es hat geklappt«, meldete er. »Doc Savage und seine beiden Männer sind auf dem Schiff nach Südamerika.«

»Ausgezeichnet!« sagte die barsche Stimme, die auch Wall-Samuels seine Anweisungen gegeben hatte. »Aber etwas anderes ist schiefgelaufen. Mit dem alten Wehman Mills.«

»Wieso? Was ist mit dem alten Bussard?« fragte der Anrufer.

»Er ist uns entwischt!«

»Verdammt, wie konnte das passieren?«

»Er behauptete, er brauchte für seine Versuche aus Frankreich neue Maschinen. Um ihn nicht noch argwöhnischer zu machen, brachten wir ihn hin. Aber er muß wohl doch Lunte gerochen haben. In Brest ist er uns durch die Lappen gegangen.«

Der Dicke mit dem hochgeschlagenen Mantelkragen stieß einen Fluch aus. »Er wird wahrscheinlich versuchen, zu dem Mädchen zu gelangen.«

»Natürlich!« sagte die barsche Stimme. »Das ist es ja eben, was mir solche Sorgen macht.«

»Und was willst du tun?«

»Ich fahre selbst nach Brest«, sagte der Chef am anderen Ende der Leitung. »Ich halte mich dort zurück, aber es ist besser, wenn ich für alle Fälle an Ort und Stelle bin.«

 

 



5.

 

Über der französischen Hafenstadt Brest lag die Nacht. r Dunkel war es auch im Inneren des Hauses, als hätte dort noch niemals ein Licht gebrannt. Ein Mann blieb mit keuchendem Atem gleich hinter der Haustür stehen. »Elaine!« rief er schrill.

Aus dem dunklen Hausflur antwortete eine barsche Stimme: »So, hierher wollten Sie also, Mills! Und Sie dachten wohl, wir seien so blöde ...«

»Halt, sprechen Sie nicht weiter, Monsieur«, raunte eine dritte, katzenhaft schnurrende Stimme. »Los, packen Sie ihn! Depechez-vous!«

Aus dem Dunkeln waren Geräusche zu hören, die von einer Auseinandersetzung zeugten. Flüche hallten auf. Einer der Männer ging offenbar zu Boden.

»Elaine!« rief noch einmal schrill der Mann, der gepackt werden sollte, und brachte den französischen Hilferuf heraus: »Au secour!«

Es half ihm nichts. Mindestens vier Männer waren im Dunkeln über ihn hergefallen. Er war sich dessen auch bewußt, und so konzentrierte er sich lieber darauf, etwas herauszuziehen, das in der Uhrentasche seiner Hose steckte, die dabei aufriß. Er warf den kleinen Gegenstand über die Köpfe seiner Angreifer hinweg, und um das leise Klirren zu überdecken, mit dem das Objekt auf dem Flurboden aufschlug, schrie er noch einmal gellend: »Elaine!«

In diesem Augenblick traf ihn eine Faust am Kinn. Er sackte schlaff zusammen, und die anderen hoben ihn auf und trugen ihn zu der Haustür hinaus, die ihnen der Mann mit der katzenhaft schnurrenden Stimme aufhielt.

Über den Cours d’Ajot, von den Lagerhäusern auf der anderen Hafenseite, wehte die leise Nachtbrise den Geruch von Fisch und Öl herüber. Dort und auch auf dem Wasser schimmerten zahllose Hafenlichter.

Auf dieser Uferseite hingegen brannten nur in weiten Abständen trübe Hafenlaternen. Im Licht einer dieser Laternen hatten die Männer ihr Opfer abgelegt und beugten sich über den Halbbewußtlosen. Er war ein großer, knochiger Mann in einem glänzenden schwarzen Anzug und trug dazu eine Art Stehkragen mit einer Schnürsenkelkrawatte, wie U.S.-Senatoren und Gelehrte einer früheren Generation sie zu tragen pflegten. Sein Haar war schneeweiß.

»Wo ist sein chapeau, M’sieu’s?« fragte der Mann mit der katzenhaften Stimme.

»Sein Hut?« knurrte ein Mann. »Den hab’ ich aufgehoben.«

»Bon«, sagte der Franzose. »Tragt ihn noch ein Stück weiter und wartet dort auf mich.«

»Wo willst du hin, Paquis?« fragte der Mann, der den Hut hielt.

»Retour – nochmals zurück. Ich muß dort erst noch eine kleine Ablenkung schaffen. Oder wie sagt man auf Englisch – camouflage?«

 

In dem Haus, aus dem das Opfer verschleppt worden war, war es inzwischen lebendig geworden. Verschiedene Gäste – es handelte sich um eine gutbürgerliche, durchaus respektable Pension – waren in Nachtbekleidung auf den Fluren erschienen. Der übergewichtige Pensionsbesitzer erschien mit einer altmodischen Laterne, unter dem Arm eine Schrotflinte.

»Seltsam«, sagte ein Gast auf Französisch. »Mir war, als hätte da jemand laut den Namen Elaine gerufen.«

Der Pensionsbesitzer legte den rundlichen Kopf in den Nacken und rief in den oberen Stock hinauf: »Mademoiselle Elaine Mills!«

»Oui« ertönte eine leise Frauenstimme. »Que vou ... vou ...« Sie gab es auf und fragte auf Englisch: »Ja, was ist? Was wollen Sie?« Dem Akzent nach war sie Amerikanerin.

Elaine Mills erschien auf dem oberen Treppenabsatz und kam die Stufen herunter. Sie war jung, groß und ausnehmend hübsch. Mehrere männliche Gäste in Pyjamas gaben sich Mühe, die Bäuche einzuziehen, wie es nun einmal männliche Gewohnheit in Gegenwart von attraktiver Weiblichkeit ist.

»Was ist passiert?« fragte Elaine, unten angekommen.

Mehrere Männer begannen gleichzeitig auf sie einzureden, aber Elaine Mills schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, ich verstehe nur wenig französisch. Aber warum die Aufregung? Hat vorhin jemand nach mir gerufen?«

In diesem Augenblick drängte sich taumelnd ein Mann zur Haustür herein, in der Hand eine Cognacflasche. »He – ye – ow! Es lebe Wyoming! Will jemand einen mittrinken?«

Zwei Männer in Pyjamas packten ihn, drehten ihn herum und schoben ihn zur Haustür hinaus.

»Immer diese besoffenen Amis«, sagte der Wirt angewidert auf Französisch. »Jetzt kommen sie einem nachts sogar in die Häuser! Der also hat den Lärm hier gemacht.«

 

Wenige Minuten später stieß der vermeintlich betrunkene Amerikaner wieder zu den Männern, die den immer noch benommenen Wehman Mills festhielten.

»Was hast du gemacht, Paquis?«

Paquis stieß ein leises Kichern aus. »Ihr hättet mich mal als betrunkenen Ami erleben sollen, M’sieu’s. In der Pension glauben sie jetzt, der hätte den Krach im Flur gemacht.«

Sie hoben den Gefangenen auf. Paquis, der sich in den Hafengassen von Brest bestens auszukennen schien, führte sie, und bald darauf betraten sie ein Haus, durch dessen dichtverhangene Fenster kein Lichtschein drang. Drinnen trafen sie mit weiteren Männern zusammen, ein oder zwei davon offenbar Amerikaner, alle anderen Engländer. Paquis schien der einzige Franzose zu sein.

»Nun, es ist uns gelungen ihn zu fangen, mes enfants« lachte Paquis und gab Anweisung, Wehman Mills auf die Beine zu stellen.

Mills war inzwischen wieder voll bei Bewußtsein und bebte vor Zorn. Er hatte eine hohe Stirn und um den Mund tiefe Altersfalten. Obwohl er Mitte Sechzig sein mußte, war der Ausdruck in seinen Augen der eines jugendlichen Träumers.

»Sie können mich nicht zum Narren halten!« brüllte er. »Wieso nicht – wo die Natur Sie doch zum Narren gemacht hat«, erwiderte einer der Engländer trocken. »Aber plärren Sie hier gefälligst nicht so rum.«

Der alte Wehman Mills fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Was haben Sie mit mir vor?«

»Wir legen Sie vorerst auf Eis«, erklärte ihm der Sprecher. »Das genügt nämlich schon.«

In diesem Augenblick erschien von draußen ein weiterer Mann. Er begrüßte die Anwesenden lässig. »Ich komme gerade vom Telegrafenbüro«, sagte er und warf ein Papier auf den Tisch. »Da.«

Paquis und die anderen beugten sich über das Blatt, das sich als ein Telegramm in Codeschrift erwies. Zwischen die Zeilen war jedoch bereits der Klartext geschrieben. »Absender und dessen Adresse habe ich bereits abgerissen und vorsichtshalber verbrannt«, erklärte der Bote. Paquis und die anderen beugten sich über das Formular und lasen:

 

ELAINE MILLS KÖNNTE UNS ERHEBLICHE SCHWIERIGKEITEN MACHEN WENN SIE WEITER NACH IHREM ONKEL FORSCHT STOP SCHLAGE VOR WIR MACHEN IHR WEIS ONKEL WEHMAN HABE SICH BEREITS NACH INDIEN EINGESCHIFFT STOP BRINGT SIE NACH MÖGLICHKEIT

SOWEIT DASS SIE EBENFALLS NACH INDIEN FÄHRT STOP SCHEUT DABEI KEINE KOSTEN

 

Der verschlagene Paquis wippte auf den Hacken. »M’sieu’s, verlaßt euch da ganz auf Paquis.«

»Ja? Und was hast du vor?« grollte ein Yankee.

»Que c’est beau!«grinste Paquis. »Ich hab da eine großartige Idee!«

 

Elaine Mills war wie die anderen Gäste der Pension wieder auf ihr Zimmer gegangen, hatte sich aber nicht wie diese ausgezogen, sondern sich im Gegenteil angekleidet, als ob sie nicht damit rechnete, in dieser Nacht noch zum Schlafen zu kommen. In der Hand hielt sie den Briefbogen einer französischen Privatdetektei und las:

Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, daß es uns leider nicht gelungen ist, in Brest eine weitere Spur Ihres Onkels Wehman Mills ausfindig zu machen. Aus dem Hotel, in dem er sich ursprünglich eingemietet hatte, ist er, ohne sich abzumelden, verschwunden.

Sie hatte noch weitere Telegramme und Briefe vor sich auf dem Tisch liegen – alle ähnlichen Inhalts.

Von der Tür kam leises Klopfen, und der Pensionsbesitzer steckte den rundlichen Kopf zum Türspalt herein. »Ein Monsieur Smith möchte Sie dringend sprechen, Mademoiselle

Elaine Mills betrachtete neugierig den Besucher, der sie zu so ungewöhnlicher Stunde zu sprechen wünschte. Er war dick, um nicht zu sagen, fett, trug ein pincenez und hatte sich eine Aktentasche unter den Arm geklemmt.

»Ich habe eine dringende Nachricht von Ihrem Onkel Wehman Mills für Sie«, erklärte er eifrig. »Ich bin sein Anwalt.«

»Ich wußte gar nicht, daß er einen Anwalt hat«, sagte Elaine überrascht.

Smith schien sie nicht gehört zu haben. »Ihr Onkel, Wehman Mills, sah sich gezwungen, sofort nach Indien abzureisen und ...«

»Warum?« verlangte Elaine zu wissen.

»Das hat er mir im einzelnen nicht erläutert«, erklärte Smith. »Ich habe lediglich den Auftrag, sobald ich telegrafisch dazu angewiesen werde, Ihnen das Geld für die Passage auszuhändigen, damit Sie ihm dorthin nachreisen können. Hier ist das Telegramm, das ich vor zwei Stunden erhielt.«

Smith entnahm seiner Aktentasche ein Telegrammformular, und die junge Frau las:

 

DIESES KABEL WIRD DICH DURCH MEINEN ANWALT SMITH ERREICHEN STOP TUT MIR LEID DASS WIR UNS IN BREST VERFEHLT HABEN STOP MUSSTE IN DRINGENDEN GESCHÄFTEN NACH INDIEN STOP SMITH WIRD DIR DAMPFERTICKET UND GELD FÜR SONSTIGE REISESPESEN AUSHÄNDIGEN STOP BITTE KOMM MIR NACHGEREIST

WEHMAN MILLS

 

Elaine Mills sah von dem Telegramm auf und sagte: »So etwas ist sonst nicht Onkel Wehmans Art.«

Smith lächelte. »Es lagen ja auch besondere Umstände vor«, murmelte er und hielt ihr einen braunen Umschlag hin. »Hier sind das Ticket für ein Schiff, das morgen nach Indien in See geht, und die Reisespesen.«

»Aber mein Paß ist abgelaufen«, sagte Elaine. »Er müßte erst noch verlängert werden.«

Smith verbeugte sich. »Es ist die Aufgabe eines Anwalts, an alles zu denken.« Er griff in seine Aktentasche und zog einen Paß heraus.

Elaine schlug ihn auf und riß verblüfft die Augen auf. »Aber das ist ja das Paßfoto, das Onkel Wehman von mir hatte!«

»Ihr Onkel Wehman gab es mir, bevor er sich einschiffte«, grinste Smith und tätschelte Elaine die Schulter. »Es hat schon alles seine Richtigkeit. Ihr Onkel Wehman ist nun einmal ein wenig exzentrisch.«

»Ja, da haben Sie recht«, sagte Elaine.

»Und Sie werden ihm also nach Indien nachreisen?«

»Ja, natürlich«, sagte Elaine nach kurzem Zögern. »Dann wünsche ich Ihnen eine angenehme Reise.«

Als Smith keine fünf Minuten später zu Paquis, dem Franzosen mit der katzenhaften Stimme, zurückkam, der einige Häuserblocks entfernt in seinem kleinen Wagen gewartet hatte, lachte dieser auf. »Man würde Ihnen niemals ansehen, M’sieur, daß Sie ein von Scotland Yard gesuchter Mann sind. Und jetzt kommt auch noch Paßfälschung hinzu.«

»Stecken Sie sich Ihre blöden Witze unter den Hut«, schnauzte Smith.

Paquis war nicht zu erschüttern. »Und?« fragte er. »Hat Ihnen die Mademoiselle Ihre Sprüche abgenommen?«

»Sie ist so gut wie auf dem Weg nach Indien«, gab Smith mürrisch zurück. »Und der Dampfer dorthin braucht fast drei Wochen.«
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Smith war da ein wenig zu optimistisch.

Elaine Mills stand immer noch ratlos und verwirrt im unteren Flur der Pension, nachdem sie Smith bis zur Haustür begleitet hatte. Die Reisespesen in dem Umschlag, das wußte sie, würden nur sehr knapp sein, aber nicht das machte sie stutzig; Großzügigkeit war noch niemals Onkel Wehmans Art gewesen. Es kam ihr nur alles so unwirklich, so völlig untypisch für Onkel Wehman vor. Nun, sie hoffte trotzdem, daß ihn seine Geschäfte in Indien zum reichen Mann machen würden.

Da der Pensionswirt mit dem Flurlicht geizte, hatte sie sich aus ihrem Zimmer eine Taschenlampe mitgebracht, und als sie jetzt damit herumleuchtete, um den Weg zur Treppe zurückzufinden, fiel ihr ein blitzender Gegenstand au, der weiter hinten mitten im Flur lag. Sie hob ihn auf, und ein Schrei entrang sich ihr. Es war die kleine flache Taschenuhr, die sie Onkel Wehman einmal geschenkt hatte. Um sich zu vergewissern, ließ sie den Sprungdeckel aufschnappen, und da stand tatsächlich die Widmung, die sie damals hatte eingravieren lassen:

 

FÜR ONKEL WEHMAN VON ELAINE

 

Elaine Mills war alles andere als begriffsstutzig, und schlagartig dämmerten ihr die Zusammenhänge. »Onkel Wehman war also hier, und er hat auch meinen Namen gerufen!« konstatierte sie grimmig. »Es muß ihm etwas zugestoßen sein.«

Sie ging daraufhin nicht die Treppe hinauf, sondern verließ eilig das Haus und suchte das nächste Polizeirevier auf. Der gutmütig aussehende Gendarm, der dort Nachtdienst tat, erkannte sie sofort wieder.

»Ah, Sie sind doch die Mademoiselle, die nach ihrem Onkel sucht«, sagte er in leidlichem Englisch. »Leider haben wir ihn bisher noch nicht finden können.«

»Ich habe jetzt einen Anhaltspunkt«, erklärte Elaine eifrig und berichtete kurz, was geschehen war.

Der Gendarm sah sie zweifelnd an, nachdem sie ihren Bericht beendet und hinzugefügt hatte, daß ihrer festen Überzeugung nach Onkel Wehman etwas zugestoßen sein müßte.

»Ihr Onkel Wehman Mills – was ist sein Beruf?« fragte er lauernd.

»Er ist Chemiker und Erfinder«, erwiderte Elaine.

Der Gendarm zog aus der Schreibtischschublade einen schmalen Aktenhefter, sah kurz hinein und lehnte sich in seinem quietschenden Stuhl zurück. »Stimmt es nicht, daß Ihr Onkel Mills in den Vereinigten Staaten in Schwierigkeiten geraten ist, weil er wertlose Goldminenaktien verkauft hatte?« fragte er vorsichtig.

Elaine wurde rot. »Das war nicht Onkel Wehmans Schuld. Er glaubte ein neues Verfahren gefunden zu haben, um Erze aus Felsgestein zu holen, das auch dann noch lohnt, wenn der Erzanteil sehr gering ist, aber ehe er seine Versuche zu Ende führen konnte, ließen ihn seine Geldgeber im Stich und versuchten sogar, ihn ins Gefängnis zu bringen. Dabei hat Onkel Wehman mehr verloren als sie.«

Der Gendarm nickte wissend. »Stimmt es nicht auch, daß Monsieur Mills schon ein paar andere Dinge erfunden hat, die dann nicht funktionierten?«

»Was hat das damit zu tun, daß ihm jetzt etwas zugestoßen ist?« wollte Elaine wissen.

Der Gendarm lächelte und sagte: »Verlassen Sie sich drauf, Mademoiselle, wir werden der Sache nachgehen.«

Elaine verließ das Revier in der Überzeugung, daß die französische Polizei nicht sehr eifrig nach Onkel Wehman Mills suchen würde, weil sie ihn offenbar für einen Betrüger hielt.

Von Unruhe getrieben, ging Elaine nicht wieder in die Pension zurück, sondern wanderte ziellos durch die morgendlichen Straßen von Brest. Als sie an einem Zeitungsstand vorbeikam, kaufte sie sich ein Exemplar der neuesten Londoner Morgenzeitung und setzte sich damit an einen der kleinen Tische eines gerade öffnenden Straßen-Cafés. Sie wußte selber nicht, was sie in der Zeitung zu finden hoffte; es waren darin wohl kaum die Passagierlisten der nach Indien auslaufenden Schiffe abgedruckt.

Was Elaine schließlich fand und gierig verschlang, war etwas ganz anderes. Groß aufgemacht stand auf der Titelseite:

 

DOC SAVAGE BESUCHT ENGLAND

MYSTERY-MANN UND NOTHELFER DER BEDRÄNGTEN

GESTERN ABEND IN SOUTHAMPTON GELANDET

 

Erregt verschlang Elaine den langen vierspaltigen Artikel, der darunter stand.

»An diesem Doc Savage muß etwas dran sein«, murmelte sie vor sich hin, als sie die Zeitung endlich weglegte. »Sonst würde ein so angesehenes Londoner Blatt ihn nicht so groß herausstellen.«

Sie kam zu einer raschen Entscheidung, bezahlte ihren Kaffee, fand ein Taxi und war keine zehn Minuten später in dem Büro der Schiffahrtslinie, das ihre Passage nach Indien gebucht hatte.

Der Angestellte dort geriet in helle Aufregung und fuchtelte wild mit den Armen, als sie ihr Ticket nach Indien zurückgeben und dafür das Geld erstattet haben wollte. Aber schließlich setzte Elaine ihren Willen durch; auf Grund ihres guten Aussehens waren Männer schnell geneigt, ihr jeden nur möglichen Gefallen zu tun.

Von dem erstatteten Geld kaufte sie sich sofort ein neues Ticket, nach Southampton. Sie ahnte nicht, welchen Ärger es ihr einbringen sollte, daß sie das Fährticket gleich in demselben Schiffahrtsbüro löste.

Der Reedereiangestellte rief nämlich, nachdem sie gegangen war, sofort die Telefonnummer an, die ihm Monsieur Smith mit einem handfesten Trinkgeld für alle Fälle dagelassen hatte. Vor allem wollte er wissen, ob er richtig gehandelt hatte, als er ihr das Geld für das Indienticket erstattet hatte.

Monsieur Smith, der sich sofort am Telefon meldete, versicherte ihm, das ginge durchaus in Ordnung. Die Fluchserie, die Smith gleich darauf losließ, hörte der Anrufer nicht mehr, weil Smith inzwischen aufgelegt hatte.

»Was ist?« fragte Paquis, der im selben Zimmer war.

»Der Teufel ist los!« fauchte Smith. »Das verdammte Frauenzimmer scheint Lunte gerochen zu haben.«

»Dann werden wir eben unser Köpfchen wieder anstrengen müssen«, schnurrte Paquis wie eine Katze.

 

La Colombe – die Taube – war der Name des Kanalschiffs, auf dem Elaine leichtsinnigerweise Passage genommen hatte.

La Colombe ähnelte indessen mehr einer schmutzigen Krähe. Sie fuhr als wahrscheinlich eines der letzten Kanalschiffe noch mit Kohlen und Dampf, und es wäre sicher angezeigt gewesen, erst einmal den Ruß von ihrem schmuddeligen Deck abzuwaschen, ehe man sie als Visitenkarte Frankreichs über den Kanal schickte.

Elaine Mills stand in ihrer kleinen Kabine und versuchte durch das rußbeschlagene Bullauge hinauszusehen. Aber es lag wohl nicht nur an dem Bullauge, daß der Hafen von Brest, der draußen vorbeiglitt, so gänzlich grau wirkte. Es spannte sich tatsächlich ein regenverhangener, düster bleigrauer Himmel über ihm.

Sobald Elaine sicher war, daß La Colombe den Hafen von Brest hinter sich gelassen hatte, suchte sie die Funkkabine auf in der Absicht, an Doc Savage in Southampton ein Funktelegramm vorauszuschicken. Sie kam nicht dazu. In der Funkkabine fand sie den Skipper der Colombe und zwei seiner Offiziere vor, die dort standen und sich die Köpfe kratzten. Ein Vandale schien hier gehaust und das Funkgerät der Colombe kurz und klein geschlagen zu haben.

Verstört machte sich Elaine auf den Rückweg in ihre Kabine. Vorsorglich griff sie dabei in ihre Handtasche, in der sie eine kleine Damenpistole mitführte, im Kaliber längst nicht groß genug, um damit jemanden ernstlich zu verwunden, aber doch ausreichend, um sich notfalls seiner Haut zu wehren.

Als sie den Gang vor ihrer Kabine erreichte, hörte sie hinter sich ein Geräusch und fuhr herum. Sie sah sich dem dunkelhaarigen Mann gegenüber, der als ›betrunkener‹ Amerikaner in den Flur der Pension in Brest getaumelt war.

Ehe Elaine dazu kam, um Hilfe zu rufen, war er auf sie zugesprungen und preßte ihr die Hand vor den Mund. Gleich darauf waren noch zwei andere Männer zur Stelle, und Elaine wurde aufgehoben und durch den Gang in eine Kabine getragen. Alles Strampeln half ihr nicht, und ebenso vergeblich war ihr Versuch, in die Hand zu beißen, die ihr den Mund zuhielt.

In dem Stateroom wurde sie in einen Sessel gedrückt, und der Mann, der ihr den Mund zugehalten hatte, fauchte wie eine Katze: »So, beißen wollten Sie Paquis?« Unter den acht Männern, die sich in der Kabine befanden, bemerkte Elaine auch den Dicken im Mantel, der sich ihr gegenüber als Anwalt Smith ausgegeben hatte. Elaine fiel es wie Schuppen von den Augen.

Sie wurde mit einem Seil in dem Sessel festgebunden. Paquis, der ihr die Handtasche entrissen und sie auf einem Tisch ausgeleert hatte, näherte sich mit Elaines Reservestrümpfen, die er darin gefunden hatte. Der eine Strumpf wurde ihr in den Mund gestopft, der andere fest um den Kopf geknotet, so daß er den Strumpfknebel festhielt und Elaine nicht mehr den kleinsten Laut von sich geben konnte.

Inzwischen hatte Paquis in ihrer Handtasche auch den Zeitungsartikel über Doc Savage entdeckt, den sie herausgerissen hatte, um nicht die ganze dicke Zeitung mitschleppen zu müssen.

Paquis unterhielt sich jetzt am Tisch flüsternd mit den anderen, und Elaine verstand kaum etwas von dem, was dort in zwei Sprachen verhandelt wurde.

Paquis erfaßte als erster, was der ausgerissene Zeitungsartikel bedeuten konnte. »Dieser Monsieur Doc Savage«, zischte er. »Die Mademoiselle muß versucht haben, ihn zu Hilfe zu holen.«

Smith stieß einen wilden Fluch aus. »Dann mach’ ich nicht mehr mit!«

»Qu’y a-t-il?« schnurrte Paquis verwundert. »Was ist? Wollen Sie denn die vielen tausend Pfund schießen lassen, die bei dem Coup für Sie abfallen?«

Smith war leichenblaß geworden. »Mit diesem Savage will ich nichts zu tun haben«, stieß er hervor. »Ich hatte mal ’nen Freund, drüben in den Vereinigten Staaten. Den erwischte dieser Savage – nun ja, zugegeben, bei ’ner krummen Tour. Aber nachdem Doc Savage ihn in der Mache gehabt hatte, kannte der mich überhaupt nicht wieder.«

»Ah!« schnurrte Paquis. »Was Sie nicht sagen?« Es klang nicht gerade überzeugt.

»Dieser Doc Savage kämpft mit Tricks, da kommt unsereins nicht mehr mit«, gab Smith seiner festen Überzeugung Ausdruck. »Er ist so ’ne Art männlicher Hexenmeister.«

Paquis lachte leise. »Ich will euch ein kleines Geheimnis verraten, das euer Boß bisher nur mir mitgeteilt hat. Einer von den Helfern dieses Doc Savage, William Harper Littlejohn, war so töricht, in der Umgebung von The Wash auf eigene Faust dem Geist König Johns nachzuspüren. Wissen Sie, was euer Boß gemacht hat? Er hat diesen Littlejohn kurzerhand kidnappen lassen.«

»Du lieber Himmel!« jammerte Smith. »Dann kommt dieser Doc Savage jetzt bestimmt und will ihn ...«

»Nichts tut er«, grinste Paquis verschlagen. »Euer Boß hat ihn auf einer raffiniert gelegten falschen Fährte nach Südamerika geschickt!«
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Doc Savage war nicht nach Südamerika unterwegs.

Der Bronzemann war nicht einmal in die ungefähre Richtung des Kontinents unterwegs, den Kolumbus auf seiner dritten Fahrt entdeckt hatte, sondern genau in die entgegengesetzte Richtung. Er hatte damit gerechnet, daß seine bisher unbekannten Gegner seine Abreise an Bord des Südamerika-Liners beobachten lassen würden, und hatte Vorsorge getroffen, daß er und seine beiden Helfer außerhalb der Drei-Meilen-Zone von einem Schlepper auf genommen und zu einer abgelegenen Stelle des Hafens von Southampton zurückgebracht wurden, wo ihre Rückkehr sicher nicht bemerkt wurde.

»Wie, zum Teufel, hast du so schnell gewußt, daß Johnnys Abreise nach Südamerika eine falsche Spur war, die uns nur aus England weglocken sollte?« fragte Monk, der ebenso wie Ham bei dem überstürzten Einschiffen und wieder Von-Bord-Gehen nicht ganz mitgekommen war. Doc, Ham und er standen, Von gelegentlichen Gischtspritzern benetzt, im Bug des kleinen Schleppers, der auf die englische Küste zurückhielt. Zwischen seinen Beinen schnüffelte Habeas Corpus, sein Maskottschwein, herum.

»Erinnert ihr euch, daß ich euch verließ, kurz bevor der falsche Privatdetektiv Wall-Samuels die Telefonzelle in der Hafengasse von Southampton betrat?« fragte Doc.

Monk nickte. »Natürlich erinnern wir uns.«

»Nun, die Telefonleitungen in jenen Gassen dort verlaufen noch überirdisch, an Masten«, erklärte Doc. »Es war sehr einfach, keine hundert Meter entfernt einen der Maste zu erklettern und den Draht herauszufinden, über den Wall-Samuels sprach. Mit einem Kopfhörer klemmte ich mich auf die Leitung.«

Monk grinste. »Und mit wem hat Wall-Samuels gesprochen?«

»Mit einem Gentleman, der am Telefon keinen Namen nannte«, sagte Doc. »Die beiden erörterten jedoch ganz offen und bis in alle Einzelheiten den Plan, durch den wir nach Südamerika gelockt werden sollten.«

»Was steckt eigentlich hinter der ganzen Sache?« fragte Monk.

»Seltsamerweise scheint es mit einem Geist König Johns zu tun zu haben, mit einem Mann namens Wehman Mills und dessen Nichte«, erwiderte Doc. »Worum es dabei geht, weiß ich bisher nicht, aber Johnny scheint uns das eingebrockt zu haben.«

»Johnny? Wieso?«

»Er hat offenbar versucht, jenem Geist im Alleingang nachzuspüren, und daraufhin ist er gekidnappt worden.«

Monk hatte den Mund aufgerissen. »Und wohin sind wir jetzt unterwegs – ich meine, nachdem wir gelandet sind?«

»Nach London«, sagte Doc. »Wir suchen ein Büro in der Fleet Street auf, das einem gewissen Benjamin Giltstein gehört.«

»Nie von dem gehört«, murmelte Ham.

»Aber, sag mir mal«, wollte. Monk noch wissen, »wie hast du das herausbekommen, nachdem Wall-Samuels bei dem Gespräch keinen Namen nannte?«

»Sehr einfach«, erklärte ihm Doc. »Ich hatte mich oben auf dem Telefonmast so rechtzeitig auf die einzige in Frage kommende Leitung draufschalten können, daß ich die einzelnen Klicks bei dem durchgewählten Ferngespräch mithören und mitzählen konnte. Hinterher rief ich Scotland Yard an, und durch kurze Rückfrage beim Telefonamt ermittelte der Yard Name und Adresse des Inhabers der Nummer, die Wall-Samuels angerufen hatte.«

Auf dem abgelegenen Kai, an dem sie der Schlepper an Land setzte, mußten sie ein ganzes Stück gehen, ehe sie ein Taxi fanden, aber als sie einmal zum Southamptoner Flughafen unterwegs waren, wußten sie, daß sie dort sofort eine Flugverbindung nach London bekamen.

 

Die Fleet Street, die am Ludgate Circus beginnt und zum Strand und zum West End führt, ist eine von Londons geschäftigsten Straßen. Ihren Ruhm verdankt die Fleet Street den vielen Redaktionen und Zeitungsbüros, die sich dort zusammendrängen. Aber nicht nur die Londoner Massenblätter haben dort ihre redaktionellen Räume, auch zahllose Buchverlage, literarische Agenturen und Spezialbüros des Pressewesens haben dort ihren Sitz.

Auch Benjamin Giltstein war ein Pressespezialist. Er war eine Art Mischung zwischen einem Public-Relations-Manager und einem Presse-Promoter. Wollte ein Schauspieler seinen Namen in der Zeitung sehen, ging er am besten zu einem Mann wie Giltstein. Der verfügte über die nötigen Verbindungen und ließ sich einen Gag oder sonst eine Story einfallen, die den Namen des Schauspielers »zur aktuellen Neuigkeit« machten.

Benjamin Giltstein war ein rundlicher Bursche mit rotem Gesicht. Man sah ihn nie ohne Gamaschen und ohne sein pincenez, das er an einer schwarzen Seidenkordel trug. Ein Reporter, der gerade knapp bei Kasse war, konnte sich immer darauf verlassen, daß Giltstein ihm mit ein paar Pfund aushalf. Als Gegenleistung würde der Zeitungsmann dafür sorgen, daß eine bestimmte, von Giltstein gewünschte Nachricht abgedruckt wurde. Eine Hand wusch da die andere.

Die Reporter, die sich so früh an diesem Morgen in Giltsteins luxuriösem Fleet-Street-Büro einfanden, wirkten alle noch ziemlich verschlafen. Giltstein hatte sie hierhergebracht, indem er überall herumtelefoniert und ihnen eine Nachricht versprochen hatte, die die Welt erschüttern würde. Die Zeitungsleute wußten, irgend etwas war zu erwarten. Einen Bluff konnte sich Giltstein nicht leisten; dann wären sie einmal gekommen und niemals wieder.

»Los, Benny, rücken Sie schon raus mit Ihrer Story!« drängte ein Reporter, der sich lang in einen von Giltsteins Ledersesseln geflegelt hatte.

»Wenn Sie alle da sind, werde ich reden«, gab Giltstein zurück.

Der Presseagent kannte die Reporter der führenden Blätter persönlich; nur zwei von denen, die sich in seinem Büro einfanden, waren ihm unbekannt; diese beiden kamen nicht zusammen.

Der eine war ein kleiner, unglaublich breitschultriger Bursche mit dickem Bauch, der eine schwarze Hornrandbrille trug. Er rauchte eine lange, stinkende Zigarre.

Der zweite Unbekannte kam eine Viertelstunde später, ein mittelgroßer schmächtiger Bursche in einem ausgebeulten Anzug, der längst in die Reinigung gehört hätte. Er sprach mit leicht italienischem Akzent. »Ich arbeite für Italienische Presse-Union«, erklärte er. »Job hab ich gerade erst bekommen, bin neu.«

Der andere Unbekannte, der mit dem dicken Bauch und den breiten Schultern, sagte, er käme vom Crown Daily.

Benjamin Giltstein ließ seine Kiste mit ausgezeichneten, nicht stinkenden Zigarren herumgehen, stellte sich in Positur und holte tief Luft.

»Gentlemen, ich werde Ihnen jetzt eine der größten Sensationen des zwanzigsten Jahrhunderts liefern, die unser ganzes Weltwährungssystem auf den Kopf stellen könnte«, erklärte er großspurig.

»Laß das Blabla und komm zu den Fakten, Benny«, warf ein Reporter ein. »Wie sensationell die Sache wirklich ist, sehen wir dann schon selbst.«

Giltstein ließ sich nicht beirren. »Jede Zeitung der Welt wird diese Nachricht auf der Titelseite bringen.«

»Los, raus damit. Worum geht es?«

»Gentlemen, wissen Sie, was Seewasser alles enthält?« fragte Giltstein unvermittelt.

»Na, vor allem Wasser«, sagte einer.

»Salz«, sagte ein anderer. »Wale, Haie und verschiedene andere Fische.«

»Bitte, nehmen Sie das einmal ernst, Gentlemen«, fuhr Giltstein unbeirrt fort. »Seewasser enthält im gelösten Zustand zweiunddreißig der rund neunzig bekannten Elemente. In Seewasser findet sich Magnesium, Kupfer, Zink, Blei, Kobalt, Mangan, Nickel, Kupfer, Brom, Chlor ...«

»Nehmen wir Ihnen gerne ab«, fuhr ihm ein Reporter dazwischen. »Sollen wir das etwa auf den Titelseiten bringen?«

»Nein«, sagte Giltstein. »Wasser enthält aber noch ein anderes Element. Und das ist Gold.«

Niemand sagte etwas.

»Gold!« wiederholte Giltstein dramatisch.

»Ist dies der Punkt, wo wir alle applaudieren sollen?« bemerkte ein Journalist sarkastisch.

Benjamin Giltstein geriet nun doch langsam ins Schwitzen. »Gold ist im Seewasser in kolloidalem Zustand gelöst«, fuhr er fort. »In jeder Kubikmeile Seewasser befindet sich, nach dem jetzigen Weltkurs, für etwa zehn Millionen Dollar Gold. Da es auf der Erde etwa dreihundert Millionen Kubikmeilen Seewasser gibt, macht der Gesamtwert des Goldes darin ungefähr ...«

»Um Gottes willen«, stöhnte ein Reporter, »sagen Sie das nicht gerade jetzt, wo ich völlig pleite bin. Aber warum erzählen Sie uns das alles? Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«

»Gentlemen«, sagte Benjamin Giltstein, »es ist ein neues, äußerst kostengünstiges Verfahren erfunden worden, aus Seewasser Gold zu gewinnen.«

Die Reporter sahen sich an. Sie waren viel zu lange in der Branche, um nicht sofort Lunte zu riechen.

»Kommt nicht in Frage, daß wir das bringen«, knurrte einer. »Sie wollen damit doch nur erreichen, daß sich alles auf die Aktien dieser Gold-aus-Seewasser-Gewinnungsgesellschaft stürzt und deren Kurse ins Astronomische steigen.«

»Im Gegenteil, Sie könnten eine Aktie dieser Gesellschaft nicht einmal für eine Million Dollar in bar erwerben.«

»Da haben wir’s«, bemerkte einer. »Die Kurse sind bereits auf astronomischer Höhe.«

»Wo soll diese Goldgewinnungsanlage überhaupt gebaut werden?« fragte ein anderer.

»Sie ist bereits gebaut«, sagte Giltstein.

Nun horchten die Reporter doch auf. Das war tatsächlich eine verwertbare Pressemeldung.

»Wo steht diese Anlage?« wollte der breitschultrige Journalist wissen.

»Haben Sie schon mal von Magna Island gehört?« fragte Giltstein.

»Klar«, sagte der Mann, dem Giltstein bisher noch auf keiner Pressekonferenz begegnet war. »Es ist eine winzige Insel, hier ganz in der Nähe, die den Status einer unabhängigen Monarchie hat und unter britischem Protektorat steht, ein sogenanntes Steuerparadies. Vor ein paar Monaten hieß es, ein Amerikaner, dem die Steuerfahnder auf den Hacken wären, wolle sie kaufen.«

»Sie ist gekauft worden«, sagte Giltstein, »und die Goldgewinnungsanlage arbeitet bereits.«

»Können Sie das beweisen?« fragte der schlanke Reporter in dem ausgebeulten Anzug.

»Jedes Wort, das ich hier gesagt habe, kann ich beweisen«, fauchte Giltstein. »Wenn Sie, Gentlemen, ein Flugzeug chartern, bringe ich Sie hin und führe Sie selbst durch die Anlage.«

»Dürfen wir dazu einen technischen Experten mitbringen?«

»Aber sicher. So viele Sie wollen.«

Ein Reporter, der immer noch skeptisch war, fragte: »Sind Sie auch wirklich sicher, Giltstein, daß es sich hier nicht um ein groß angelegtes Börsenmanöver handelt?«

»Absolut sicher«, beteuerte der Presse-Promoter.

»Und wer ist der Wissenschaftler, der dieses Gold-aus-Seewasser-Gewinnungsverfahren erfunden hat?«

Um seiner Ankündigung mehr dramatischen Nachdruck zu verleihen, ließ Benjamin Giltstein eine kurze rhetorische Pause eintreten. »Ein amerikanischer Erfinder namens Wehman Mills«, sagte er dann.

 

Da Giltstein in seinem Büro nur zwei Telefone hatte, liefen die Reporter in alle Winde auseinander, um die Nachricht ihren Redaktionen durchzutelefonieren und sich außerdem die Genehmigung zum Besuch von Magna Island per Charterflugzeug zu holen.

Der Reporter mit den breiten Schultern und dem vorspringenden Bauch traf sich merkwürdigerweise mit dem Schlanken in dem ausgebeulten Anzug in einer Ecke der Lobby des Gebäudes.

»Der Bauch steht dir aber prächtig, Monk«, flüsterte der Mann, der bei der Pressekonferenz mit italienischem Akzent gesprochen hatte.

»Und dir der Sackanzug nicht minder«, grinste Monk. Ham, sonst immer akkurat nach der letzten Mode gekleidet, verzog das Gesicht. Doc Savage selbst hatte sie so ausstaffiert. Nicht einmal ihre engsten Freunde hätten sie in dieser Verkleidung wiedererkannt.

»Was hältst du von dieser Gold-aus-Seewasser-Gewinnungssache?« schnappte Ham. »Glatter Blödsinn, nicht wahr?«

»Im Gegenteil«, erklärte Monk, »es läßt sich technisch durchaus machen. Auf Laboratoriumsbasis ist es sogar schon unzählige Male gemacht worden. Nur waren dabei die Rückgewinnungskosten immer höher als der Wert des Goldes.«

Ham zuckte die Achseln. »Ich meine, wir sollten gleich mal Doc informieren.«

Sie verließen das Gebäude, gingen ein kurzes Stück die Straße hinunter und betraten ein kleines Hotel. Doc hatte dort ein Zimmer gemietet und saß neben dem Telefon, als sie eintraten. In der Zimmerecke schnüffelte Habeas Corpus, das Maskottschwein.

»Ich habe gerade herumtelefoniert«, erklärte Doc. »Johnny ist mit einer Chartermaschine in die sumpfige Küstengegend Wash geflogen und scheint sich in den Bars eines Dorfes namens Swineshead nach König Johns Geist erkundigt zu haben. Von da an verliert sich seine Spur.«

»Verdammt merkwürdig!« brummte Monk.

»Was habt ihr in Benjamin Giltsteins Büro erfahren?« fragte Doc.

Monk und Ham berichteten abwechselnd, was Giltstein großspurig als Weltsensation verkündet hatte. Am Ende fragte Ham: »Und was machen wir jetzt in der Goldsache?«

»Ihr spielt eure Rollen als Zeitungsreporter weiter, fliegt hin und seht euch die Anlage an«, schlug Doc vor. »Monk wird als Industrie-Chemiker ja wohl sagen können, ob die Sache ein aufgelegter Schwindel ist.«

»Aber wenn man nun feststellt, daß wir keine echten Zeitungsleute sind?« wollte Monk wissen.

Da konnte Doc ihn beruhigen. »Ich habe mit den Redaktionen telefoniert, für die ihr angeblich arbeitet, und euch dort auf die Reporterliste setzen lassen. Falls Rückfragen wegen euch kommen, seid ihr abgedeckt.«

Weder Monk noch Ham sagten dazu etwas. Sie waren es gewöhnt, daß sich Doc Savage auch um die letzten Einzelheiten kümmerte.

»Und was machst du inzwischen, Doc?« fragte Monk.

»Ich versuche Johnny zu finden«, sagte der Bronzemann. »Das hat absoluten Vorrang.

»Sollen wir dir dabei nicht lieber helfen?« fragte Ham eifrig.

»Nein«, entschied Doc. »Kümmert ihr euch um die Goldsache und versucht, mehr über diesen Wehman Mills herauszufinden.«

»Wir werden ihn interviewen«, grinste Monk.

»Ich fürchte, dazu werdet ihr nicht kommen«, sagte Doc.

»Huh? Wieso nicht?«

»Nach dem, was ich aus dem Telefongespräch zwischen Wall-Samuels und dem mysteriösen Chef der Organisation heraushörte, ist Wehman Mills der Bande in Brest entkommen und hat sich auf die Suche nach seiner Nichte gemacht, die sich gerade in Brest auf hält.«

»Na, Mahlzeit«, konstatierte Monk. »Das scheint ja ein schönes Durcheinander zu sein. Einer jagt offenbar hinter dem anderen her.«
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Für Elaine Mills auf dem Kanalschiff La Colombe war die Suche nach Onkel Wehman vorerst beendet. Sie war immer noch geknebelt und mit dem Strick an den Sessel gefesselt und hatte es inzwischen ernstlich mit der Angst bekommen, zumal sie nicht die geringste Ahnung hatte, warum dies alles geschah. Auch daß sie ungeniert mithören konnte, was ihre Kidnapper miteinander verhandelten, hatte ihr bisher keinen Anhalt gegeben.

Paquis, der Franzose mit der sanften Stimme, kam jetzt zurück, nachdem er die Kabine für ein paar Minuten verlassen hatte, und zwinkerte seinen Kumpanen zu. »M’sieu’s, wir sind von jetzt an Ärzte«, erklärte er. »Also benehmt euch entsprechend.«

»Was ist? Sind Sie plötzlich übergeschnappt?« fragte Smith.

Paquis lächelte wissend. Aus seiner Jackettasche zog er ein Medizinfläschchen. »Hier drin, M’sieu’s, ist eine Droge, ganz ähnlich LSD, nur wesentlich länger wirkend«, erklärte er. »Wir, die Ärzte, werden der Mademoiselle diese Droge jetzt verabreichen. Daraufhin wird sie für ein paar Tage in geistiger Verwirrung verbringen, woraufhin uns, den Ärzten, gar nichts anderes übrig bleibt, als sie zur Beobachtung in eine englische Anstalt einzuliefern.«

»In ein Irrenhaus? Das funktioniert nie«, sagte Smith. »Und ein paar Tage – das wäre auch nicht lange genug.«

»Sie vergessen, M’sieu«, belehrte ihn Paquis, »daß die Psychiatrie die rückständigste aller medizinischen Disziplinen ist. Psychiater in aller Welt – so auch in England – brauchen mindestens vier bis sechs Wochen, um zu einer Diagnose zu kommen, ob ein Mensch geistesgestört oder normal ist. Und selbst danach wissen sie es meist nicht sicher. Bis Mademoiselle Elaine Mills dort wieder herauskommt, ist unsere Sache längst abgewickelt und gelaufen.«

Elaine Mills hatte ganz still zugehört. Sie war sich im klaren, wenn sie sich erst einmal zur Beobachtung in einer psychiatrischen Klinik befand, würde ihr kein Mensch mehr glauben. Man würde sie reden lassen, was immer sie wollte, und ihr keinerlei Beachtung schenken. Sie mußte sich etwas einfallen lassen, diesem Schicksal zu entgehen, ehe es zu spät war.

Sie bäumte sich plötzlich in ihrem Sessel auf, soweit es ihre Fessel zuließ, sackte dann schlaff in sich zusammen, und der Kopf fiel ihr auf die Brust.

»Was hat die verdammte Schickse?« knurrte Smith.

Mit weitausgreifenden Schritten war Paquis bei Elaine Mills, tastete an ihrem Handgelenk nach dem Puls, aber da er nicht die richtige Stelle fand, fühlte er keinen. Als er sein Ohr dicht vor ihren Mund brachte, hörte er keinen Atem, weil Elaine die Luft anhielt.

»Depechez-vous!« explodierte er. »Schnell, bindet sie los und nehmt ihr den Knebel raus!«

»Aber warum ist sie plötzlich ...?« fragte Smith. »Haben Sie noch nie gehört, daß jemand, der Polypen hat, nur durch den Mund atmen kann?« schnappte Paquis zurück. »Wenn man ihm einen Knebel in den Mund steckt, muß er ersticken. Vorläufig ist sie wohl nur ohnmächtig. Wir müssen aber sofort Wiederbelebungsversuche anstellen.«

»So ein Mist!« knurrte Smith wütend. »Wenn sie uns unter den Händen wegstirbt, haben wir den Salat.« Er selbst half am eifrigsten mit, Elaine Mills loszubinden, ihr den Knebel herauszureißen und sie zur Koje hinüberzutragen. Bis auf die Tatsache, daß der Körper des Mädchens dabei leicht steif blieb, fiel den Männern nichts weiter auf.

»Wasser her!« schnauzte Paquis. »Nein, wartet! Ich hole es selbst.«

Er stürzte zu dem Waschbecken in der Kabine und drehte mit zitternden Fingern den Wasserhahn auf. Aber so alt wie die Colombe war auch ihr Leitungssystem, und aus dem Wasserhahn kam nur ein röchelndes Gurgeln. Dies führte dazu, daß Paquis zunächst nicht die Geräusche wahrnahm, die sich hinter seinem Rücken ergaben.

Als er endlich herumfuhr, kam er gerade noch zurecht. Elaine Mills durch die Kabinentür flitzen zu sehen.

»Verdammt, die Schlampe hat uns ausgetrickst!« explodierte Smith.

 

Elaine Mills rannte wie vom Teufel gehetzt den Kabinengang entlang. Als sie zu einem Quergang kam, bog sie im vollen Lauf darin ein und wäre auf dem abgetretenen Läufer um ein Haar gestürzt. Sie fing sieh an der Gangwand ab und rannte weiter.

»Hilfe!« schrie sie.

Es war jedoch niemand zu sehen, der ihr hätte helfen können, und die altertümliche Maschine der Colombe vollführte einen derartigen Lärm, daß ihr Hilferuf nicht sehr weit drang. Als sie aus der Kabine lief, hatte sie zwar die Kabinentür hinter sich zugeworfen, aber sie wußte, auch das würde ihre Verfolger kaum lange aufhalten.

»Hilfe!« schrie sie noch einmal gellend.

Vor ihr im Gang öffnete sich eine Kabinentür. Elaine Mills rannte schnurstracks hinein, ohne sich lange zu vergewissern, wer da geöffnet hat. Sie rannte gegen einen hochgewachsenen Mann, der sie verblüfft anstarrte und dessen Gesicht im Dämmerlicht der Kabine nur vage zu erkennen war.

Geistesgegenwärtig stieß sich Elaine sofort wieder von ihm ab, lief zur Kabinentür zurück, schlug sie zu, warf den Riegel vor und sprang danach sofort zur Seite. Sie traute ihren Verfolgern sogar zu, durch die Türfüllung hindurchzuschießen.

»Ist da jemand allzu stürmisch hinter Ihnen her?« fragte eine freundliche, sympathische Stimme.

Elaine Mills sah einen jungen muskulösen Mann mit großen, erstaunlich blauen Augen. Er hatte den Mund zu einem amüsierten Lächeln verzogen, und dabei blitzten in seinem sonnengebräunten Gesicht zwei Reihen kräftiger schneeweißer Zähne. Er mochte noch unter Dreißig sein, und ein wilder Schopf krauser brauner Haare krönte seinen Schädel. Das Hemd hatte er ausgezogen, und in einer Hand hielt er eine Tube Rasiercreme, in der anderen einen Rasierapparat.

»Sagen Sie, was hat das zu bedeuten?« fragte er.

»Pst!« warnte ihn Elaine.

Draußen im Kabinengang hörte sie ihre Häscher. Wild trampelten sie vorbei, gelangten auf’s Deck und liefen dann, soweit sich den Geräuschen entnehmen ließ, zurück und begannen Kabinentüren aufzureißen. Elaine krampfte ängstlich die Hände zu Fäusten.

»Könnten Sie mich hier nicht irgendwo verstecken?« verlangte sie von dem hemdlosen jungen Mann.

»Warum denn das?« fragte er und lächelte immer noch.

»Die Männer da sind hinter mir her«, japste Elaine.

Der junge Mann musterte sie abschätzend von oben bis unten und sagte dann: »Es wundert mich gar nicht, daß Männer hinter Ihnen her sind. Hübsch genug dazu sind Sie.«

»Verstehen Sie doch!« rief Elaine. »Wenn sie mich erwischen, werden sie mich wahrscheinlich umbringen.«

»Oh!« sagte der junge Mann. »Das ist etwas anderes.«

Er warf Rasiercrémetube und Rasierapparat auf die Koje, zerrte den Reißverschluß einer Reisetasche auf und zog eine riesige schwarze Automatikpistole heraus.

»Die Mordgelüste werden wir ihnen hiermit schon austreiben«, sagte er entschlossen. »Was sind das für Leute.«

»Nur von zweien weiß ich die Namen, Paquis und Smith«, hauchte Elaine. »Aber da sind noch mehr. Sie gehören zu einer Bande, die hinter meinem Onkel Wehman Mills her ist.«

Elaine und ihr neugefundener Beschützer lauschten auf die Geräusche draußen im Kabinengang. Diese hatten sich dem allgemeinen Tonfall und Klang nach verändert. Es waren Stimmen darunter, die Elaine noch nie gehört hatte, und eine Erkenntnis dämmerte ihr.

»Die Schiffsoffiziere müssen den Lärm gehört haben und sind offenbar gekommen, um nachzusehen«, sagte sie erleichtert.

Sie langte nach dem Griff der Kabinentür, um sie zu öffnen.

Der junge Mann griff ebenfalls zu und zog ihr die Hand wieder weg. »Seien Sie keine Närrin«, raunte er.

Verblüfft starrte Elaine ihn an. »Aber ich will dem Kapitän und seinen Offizieren sagen, daß die Männer mich kidnappen wollen. Warum soll ich das nicht?«

»Sind die Kerle bewaffnet?«

»Ja, natürlich.«

»Dann wären Sie doch eine Närrin«, flüsterte der junge Mann. »Sie würden wahrscheinlich auf Sie und auf die Schiffsoffiziere schießen, und die dürften wohl kaum bewaffnet sein. Vielleicht würden sie auch mich niederschießen.«

Elaine sah ein, daß der junge Mann wahrscheinlich recht hatte. Sie trat von der Kabinentür zurück.

»Und was sollen wir nun machen?« fragte sie verzweifelt.

»Sie bleiben hier, und ich gehe nach einer Weile los und berichte dem Kapitän, was die Männer mit Ihnen Vorhaben.«

»Ich bleibe nicht allein hier«, entgegnete Elaine. »Vielleicht kommen die Kerle und finden mich hier, während Sie beim Kapitän sind.«

»Ich lasse Ihnen meine Pistole da.«

»Das ist sehr nett von Ihnen, Mister ...«

»Trump ist mein Name, Henry Trump«, erklärte der junge Mann.

»Nun, mein letzter Trumpf sind Sie tatsächlich«, sagte Elaine und versuchte ein Lächeln aufzusetzen.

Auf der Stirn des jungen Manns zeigte sich eine kleine Falte. »Eigentlich habe ich es nicht so gern, wenn die Leute mich mit meinem Namen auf ziehen«, sagte er.

»Entschuldigen Sie«, sagte Elaine. »Es war nicht böse gemeint.«

»Eigentlich, hatte ich gesagt. Wenn Sie es tun, ist das etwas anderes.« Er grinste schon wieder. Sehr jungenhaft.

Die Stimmen draußen im Kabinengang waren leiser geworden. Durch die Tür hindurch war nicht zu verstehen, was dort gesprochen wurde, aber Elaine unterschied deutlich die vielen ›Qui’s‹ und ›M’sieu’s‹, die Paquis in beinahe jedem Satz gebrauchte.

»Sie sind Amerikaner, nicht wahr?« wandte sich Elaine an Henry Trump.

Er nickte. »Aus Missouri, um genau zu sein. Eine freundliche Tante hinterließ mir ein paar tausend Dollar in der Hoffnung, ich würde damit ein Geschäft gründen. Statt dessen habe ich das Geld verwendet, um mir Europa anzusehen.«

»Ein Tourist sind Sie also«, murmelte Elaine.

»Ich bekenne mich schuldig.« Wieder grinste Trump jungenhaft.

Elaine horchte an der Tür. »Ich glaube, sie sind weggegangen«, entschied sie.

»Warten wir lieber noch ein bißchen«, schlug Henry Trump vor. »Sagen Sie, sind Sie eigentlich verheiratet?«

»Nein«, erklärte Elaine. »Aber ich finde, das ist eine ziemlich zudringliche Frage.«

»Ich weiß.« Er grinste wieder. »Sie kam mir nur plötzlich ungeheuer wichtig vor. Ich mußte es unbedingt wissen.«

»Gibt es noch etwas, das Sie unbedingt wissen müssen?« fragte Elaine schnippisch.

»Worauf Sie sich verlassen können«, sagte er. »Ich würde gern wissen, wie Sie in diese Lage gekommen sind.«

Elaine sah keinen Grund, es ihm nicht zu erzählen, und so berichtete sie eifrig, was ihr passiert war, angefangen von den nächtlichen Ereignissen in der Pension in Brest und bis zu ihrer Überzeugung, ihr Onkel Wehman Mills müsse dort ihren Namen gerufen haben und anschließend verschleppt worden sein.

Henry Trump ließ ab und zu einen leisen Pfiff hören, und es war nicht eindeutig zu erkennen, was ihn mehr faszinierte, Elaine Mills’ Aussehen oder ihre phantastische Geschichte.

»Das hört sich ja an wie ein spannender Krimi«, sagte er lächelnd, als sie zum Ende gekommen war. »Ich würde nichts lieber tun, als Ihnen bei der Auflösung dieses Rätsels zu helfen. Natürlich nur, wenn Ihnen meine Hilfe recht ist.«

»Ich möchte aber nicht, daß meinetwegen jemand zu Schaden kommt«, erklärte Elaine.

»Da machen Sie sich nur keine Sorgen«, lachte Trump. »Hier haben Sie meine Pistole. Ich gehe jetzt und rede mit dem Kapitän.«

Elaine nahm die schwere Automatik, und nachdem Henry Trump ihr gezeigt hatte, wie sie damit zu feuern hatte, schlüpfte er zur Kabinentür hinaus.

»Haben Sie keine Angst«, raunte er ihr zu, ehe er die Kabinentür von außen schloß. »Ich bin gleich wieder zurück.«
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Henry Trump hielt sein Wort. In kaum fünf Minuten war er wieder zurück, schloß rasch hinter sich die Tür, warf den Riegel vor und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Füllung. Ein besorgter Ausdruck stand auf seinem jungenhaften Gesicht.

»Dabei ist ja verteufelt was Schönes herausgekommen«, murmelte er.

Mit aufgerissenen Augen starrte Elaine ihn an. »Wieso? Was ist?«

Statt einer Antwort sah Henry Trump sie noch einmal von oben bis unten an, aber diesmal eher zweifelnd und kritisch abschätzend, ganz und gar nicht bewundernd.

»Nein, das kann unmöglich sein«, murmelte er vor sich hin.

»Was kann nicht sein?« verlangte Elaine zu wissen.

»Daß Sie eine Verrückte sind«, sagte Trump.

»So, jetzt fangen Sie auch noch damit an!« fauchte Elaine.

»Regen Sie sich doch nicht auf«, versuchte er sie zu beruhigen. »Dem Kapitän ist weisgemacht worden, Sie seien eine Geisteskranke, die in eine englische Irrenanstalt gebracht werden soll.«

»So, Paquis und Smith haben das also tatsächlich geschafft«, sagte Elaine wütend.

»Allerdings. Sie scheinen den Kapitän restlos eingewickelt zu haben.«

Elaine trat auf die Tür zu. »Lassen Sie mich raus. Ich werde selbst mit dem Kapitän reden.«

»Nichts da«, sagte Henry Trump. »Der scheint ein sturer Bursche zu sein. Den bringen auch Sie nicht mehr davon ab. Diesem Paquis ist es offenbar gelungen, ihm einzureden, er sei Ihr Arzt, der Sie in die englische Klinik bringen soll.«

Elaine fuchtelte mit der schweren Automatikpistole herum. »Wenn ich diesen Paquis erwische, wird er nichts dergleichen mehr behaupten.«

»Wieso, wollen Sie ihn erschießen?« fragte Trump interessiert.

»Nein«, sagte Elaine. »Aber ich werde ihm einen solchen Schrecken einjagen, daß ihm seine schnurrende Stimme vergeht.«

Henry Trump grinste, schüttelte aber den Kopf. »Das würde ich mir gern ansehen, aber ich fürchte, es würde damit enden, daß man Sie in einen dunklen Vorratsraum sperrt, bis wir in England anlegen.«

Die Schiffssirene stieß einen langgezogenen Heulton aus, und Elaine wartete, bis das Echo verklungen war. »Aber irgend etwas müssen wir tun«, erklärte sie.

»Sie verstecken sich hier, bis wir in Southampton anlegen« schlug Henry Trump vor. »Ich bleibe ebenfalls hier, und wenn die Stewards kommen, um das Schiff nach Ihnen zu durchsuchen, mache ich Ihnen weis, ich sei allein hier.«

Elaine gab keine Antwort.

»Wenn Ihnen das lieber ist«, sagte Henry Trump, »kann ich mich da draußen an Deck auch in einen Liegestuhl setzen, und Sie rufen mich, wenn Sie mich brauchen.«

»Ich weiß nicht, wie ich das jemals wieder gutmachen soll«, sagte Elaine und lächelte verzagt.

Henry Trump grinste. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich wollte schon immer mal den Helden für ein bedrängtes Mädchen spielen – wie im Kino.«

Elaine sagte hastig: »Ich wüßte vielleicht, was wir noch tun könnten.«

»Und das wäre?«

»Wir könnten Doc Savage ein Funktelegramm schicken, in dem wir ihn warnen, daß er ausgetrickst worden ist.«

»An sich ein guter Gedanke«, gab Henry Trump zu. »Aber Paquis und seine Leute haben doch das Funkgerät zerstört.«

»Vielleicht hat man es inzwischen reparieren können.«

»Aber wir wissen doch gar nicht, auf welchem Schiff sich Doc Savage befindet.«

»So viele Schiffe können doch gestern abend nicht nach Südamerika ausgelaufen sein, und wir schicken einfach an jedes ein Funktelegramm.« Elaine musterte den jungen Mann eindringlich. »Sie scheinen von dieser Idee nicht gerade begeistert zu sein.«

Henry Trump grinste verlegen. »Doch, doch. Nur fürchte ich, es wird Paquis und seine Leute nicht hindern, uns inzwischen trotzdem zu finden.«

»Ich gehe selbst zum Funkraum«, entschied Elaine resolut.

»Ich komme natürlich mit«, sagte Henry Trump, »aber ich glaube, wir gehen dadurch nur noch mehr Risiken ein.«

Er öffnete vorsichtig die Kabinentür, streckte den Kopf hindurch und sah sich um. Als er niemand entdecken konnte, hüllte er Elaine rasch in seinen Mantel, den er innen an der Tür hängen hatte, und zog sie mit.

Als sie aus dem Kabinengang auf’s Deck traten, kniete dort ein Mann in einem Overall mit einem Putzeimer auf allen Vieren und war offenbar dabei, die Decksplanken zu schrubben.

»Lassen Sie ihn nicht Ihr Gesicht sehen«, raunte Henry Trump.

Als sie an dem Mann Vorbeigehen wollten, griff dieser plötzlich in seinen Putzeimer, zog einen in eine Plastiktüte gehüllten Revolver heraus, sprang auf und hielt ihnen die Waffe vor. »Keine Bewegung, ihr beiden! Die Tüte war wasserdicht! Ich kann jederzeit feuern!«

Henry Trump bewies, daß in ihm tatsächlich das Zeug zu einem Kinohelden steckte. Blitzschnell hatte er Elaine schützend hinter sich gerissen, holte mit dem Fuß aus und kickte dem falschen Matrosen den Revolver im hohen Bogen aus den Händen. Der Mann langte daraufhin in solcher Hast in seinen Overall, daß beide Gurte abrissen, und zeigte ein langes Messer, Henry Trump, nicht weniger flink, griff nach dem Eimer und schwappte ihm die Seifenbrühe mitten ins Gesicht. Von dem Seifenwasser geblendet, stieß der Mann einen lauten Fluch aus.

Henry Trump hatte Elaine am Arm gepackt. »Los, kommen Sie, schnell!«

Sie wandten sich um, um weiterzufliehen – und erstarrten. Die umliegenden Kabinentüren hatten sich geöffnet, und Paquis, Smith und die anderen standen darin und hielten ihre Waffen auf sie gerichtet. Henry Trump wollte nach seiner Pistole greifen, die er sich von Elaine hatte wiedergeben lassen.

»Non!« zischte Paquis.

Henry Trump sah ein, daß Gegenwehr zwecklos war, und hob zögernd die Hände.

»Wir hatten uns ausgerechnet, daß Mademoiselle in einer von diesen Kabinen stecken mußte«, kicherte Paquis. »Für ein paar Francs an den Maat durfte einer unserer Männer das Deck schrubben. Er diente uns als Posten.«

»Euch Burschen scheint auch wirklich kein Trick zu schäbig zu sein«, knurrte Henry Trump.

»Oh, wir haben davon noch mehr auf Lager, M’sieu«, grinste Paquis. »Aber damit wir sie gar nicht erst brauchen – darf ich um Ihre Handgelenke bitten, M’sieu?«

»Ihr Schufte«, zischte Henry Trump. »Das werdet ihr mir büßen!«

»Und Sie, M’sieu, werden noch bedauern, daß Sie Mademoiselle jemals begegnet sind«, versicherte ihm umgekehrt Paquis. »Denn diesmal wird es Mademoiselle nicht mehr gelingen, uns auszutricksen.«

Es wurden ihnen jedoch nur die Handgelenke, nicht auch die Fußgelenke zusammengeschnürt, und gleich darauf wurde auch klar, warum. Nachdem ein Mann vorausgeschickt war, um zu erkunden, ob die Luft rein war, wurden sie nach achtern geführt. Wegen des dichten feuchtkalten Nebels war ansonsten kein Mensch an Deck, sonst wäre Paquis’ Überrumpelungscoup auch gar nicht möglich gewesen.

Am Heck erteilte Paquis ganz ruhig seine Befehle. Zwei Rettungsringe wurden aus ihren Halterungen an der Reling genommen und die Gefangenen mit Seilen, die von den Rettungsbooten abgeschnitten wurden, daran festgebunden. Ferner wurde an jedem Rettungsring noch ein kleiner Kanister befestigt.

Mit entsetzten Augen verfolgte Elaine, wie Henry Trump gepackt, angehoben und über die Heckreling geworfen wurde. Dann widerfuhr ihr die gleiche Behandlung.

Sie klatschte auf’s Wasser, sah über sich das hohe rostige Heck des Kanaldampfers aufragen und hatte noch Glück, nicht in den Sog der Schiffsschraube gezogen zu werden. Wegen des Rettungsrings, an dem sie festgebunden war, tauchte sie nur kurz ins Wasser ein und schwappte dann auf und nieder, erst in den Kielwellen der Colombe, dann nur noch in der trägen Kanaldünung.

Schließlich flammte unmittelbar neben ihr ein gleißendes, blendendes Licht auf, das sie zwang, die Augen zuzukneifen, und sie bemerkte, daß es von dem Kanister kam, der an ihrem Rettungsring befestigt war. Strampelnd versuchte sie davon loszukommen, aber sie war viel zu sicher festgebunden, und da ihre Handgelenke noch einmal extra gefesselt waren, hätte sie wohl auch nicht lange allein schwimmen können.

Dann hörte sie plötzlich ganz in ihrer Nähe eine männliche Stimme rufen: »Elaine!«

Gleich darauf tauchte auch bereits Henry Trump in dem gleißenden Licht ihres Leuchtbombenkanisters auf. Seine Hände waren frei, und ebenso hatte er sich seines Knebels entledigen können.

»Gott, bin ich froh, daß Ihnen nichts weiter passiert ist«, keuchte er. »Ich hatte schon Angst, Sie könnten von der Schiffsschraube erfaßt worden sein.«

Dann begann es plötzlich an seinem Rettungsring zu zischen; auch bei ihm flammte die chemische Leuchtbombe auf, so gleißend und strahlend, daß sie völlig geblendet waren und sich gegenseitig kaum noch erkennen konnten.

»Verdammt, sitzen wir vielleicht in der Patsche«, rief Henry Trump durch das Zischen. »Wie weit es wohl bis zur nächsten Küste sein mag?«

Als er nur ein leises Stöhnen als Antwort bekam, wurde er sich bewußt, daß Elaine immer noch den Knebel im Mund stecken hatte. Er zog ihn heraus.

»Jedenfalls zu weit, um bis dorthin zu schwimmen«, gab Elaine ihm Antwort. »Ich bin keine Kanalschwimmerin.«

»Die Kerle haben einen verflixt merkwürdigen Weg gewählt, uns loszuwerden.«

»Was ich nicht verstehe«, keuchte Elaine, »ist, warum sie sich überhaupt die Mühe gemacht haben, uns Rettungsringe mitzugeben und daran auch noch Leuchtbomben zu befestigen.«

»Da, horchen Sie!« rief Trump in diesem Moment.

Elaine strengte ihre Ohren an. Sie hörten ein leises Singen und Dröhnen, viel zu hoch, als daß es von einem Schiff stammen konnte. Das singende Geräusch schwoll an, kam rasch näher.

»Ein Flugzeug«, entschied Trump.

Gleich darauf erschien das Flugzeug als dunkler Schatten im Grau des Nebels, der über dem Kanal hing. Da die Leuchtbomben an ihren Rettungsringen jetzt langsam ausbrannten, konnten sie ganz deutlich die auf- und abblitzenden Positionslichter an den Tragflächenenden der Maschine erkennen.

Das Flugzeug setzte zur Wasserung an. Um in solcher Dünung auf setzen zu können, mußte es ein schweres Flugboot sein.

Minuten später kam es in Schwimmfahrt direkt auf sie zu. Ein Mann, der sich mit einer Hand an einer Verstrebung festhielt, stand breitbeinig auf dem Flugbootrumpf. Er stellte es recht geschickt an, erst Elaine und dann Henry Trump mit einem Bootshaken aus dem Wasser zu fischen. Ein weiteres Paar Hände griff durch’s Luk mit zu und half, sie beide an Bord zu ziehen.

Drei Männer waren in dem Flugboot, die sie noch nie gesehen hatte, stellte Elaine fest, als sie und Henry Trump wassertriefend und schweratmend in der Kabine standen.

»In dieser Nebelsuppe hätten wir Sie beinahe nicht gefunden«, erklärte einer der drei Retter.

Elaine schluckte. »Dann haben Sie also nach uns gesucht?«

»Klar«, grinste der Mann und zog einen nickelplattierten Revolver. »Sie wissen es nur noch nicht, aber Sie haben nur das Transportmittel gewechselt.«

Wütend platzte Henry Trump heraus: »Dann gehören Sie also auch zu Paquis und seiner Bande?«

»Was haben Sie denn gedacht?« grinste der Mann. »Aber warum das alles?« fragte Elaine. »Warum haben Sie uns erst ins Wasser werfen lassen, um uns dann hinterher wieder aufzufischen?«

»Um uns ’ne Menge Ärger zu ersparen«, lachte der Mann. »Sehen Sie, junge Dame, der Skipper der Colombe wollte nämlich bei der Landung in Southampton die Hafenpolizei hinzuholen, weil ihm die Sache mit dem geisteskranken Mädchen nicht koscher vorkam.«

»Das hätten wir wissen sollen«, stöhnte Henry Trump. »Aber Ärger bekommt ihr Kerle trotzdem. Doc Savage hat sich nämlich der Sache angenommen.«

»Versuchen Sie doch uns nichts vorzumachen« erklärte ihm der Mann und grinste höhnisch. »Sie wissen genauso gut wie wir, daß Doc Savage längst auf dem Weg nach Südamerika ist.«
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Derselbe dichte Nebel hing auch über dem Marschgebiet The Wash an der englischen Küste. Sogar die inzwischen hoch stehende Sonne hatte ihn nicht aufzulösen vermocht und war nur als diffuser heller Fleck in dem verwaschenen Grau auszumachen.

Kein Vogel sang, und keiner flatterte auf. Der allesertränkende Nebel schien das Leben in Wash gelähmt zu haben.

Nur eine einzige flüchtige, schattenhafte Bewegung war in der trostlosen Weite der Marschlandschaft wahrzunehmen, und diese auch nur, wenn jemand länger und sehr genau beobachtet hätte.

Es war Doc Savage, der geduckt und lautlos dahinschleichend Johnnys Spuren zu folgen versuchte. Dort, wo der Grund zur Flutzeit nicht von Wasser überspült wurde, waren die alten Abdrücke auch klar genug zu erkennen; da Johnny barfuß gegangen war, hätte auch ein weniger geübter Fährtenleser die schlanken, von extrem dürren Füßen stammenden Abdrücke einwandfrei als Johnnys identifizieren können. Dort jedoch, wo der Grund überflutet worden war, waren die Abdrücke natürlich weggewaschen worden. Doc mußte dann jedesmal im weiten Umkreis herumsuchen, bis er auf einem höheren Stück Johnnys Spuren wiederfand.

So erklärte es sich, daß er mehrere Stunden brauchte, bis er die Stelle fand, an der Johnny den Spuren nach zu urteilen, überrumpelt worden war. Doc erkannte es klar an den beiden Abdruckpaaren, die hier zu Johnnys Fährte hinzustießen. Eines davon stammte von altertümlichen Sandalen und war ungewöhnlich tief eingedrückt, vielleicht deshalb, weil der Mann, der angebliche Geist König Johns, eine schwere Eisenrüstung getragen hatte. Die zweite Spur führte in weit ausholendem Bogen von hinten an die Stelle heran. Es sah ganz so aus, als sei dieser zweite Mann von hinten über Johnny hergefallen, während Johnny mit dem ›Königsgeist‹ verhandelt hatte.

Johnnys Spur endete hier. Offenbar war er von den beiden Männern von hier an getragen worden. Doc folgte den beiden anderen Spuren zu einem der vielen Flußläufe, die das Moor durchzogen. Hier endeten sämtliche Abdrücke. Die beiden Männer mußten mit Johnny in einen Kahn gestiegen sein, denn als Doc den Flußlauf durchschwommen hatte, fand er am anderen Ufer keine Fortsetzung der Spur.

Doc blieb nun nichts anderes übrig, als dem Flußlauf zu folgen. Er entschied sich, es erst in Richtung zum Meer hin zu versuchen, da es bis dorthin keinesfalls sehr weit war.

Später dann wollte er in der entgegengesetzten Richtung, landeinwärts, suchen.

 

Nur etwa eine halbe Meile von der Stelle entfernt, wo sich in diesem Augenblick Doc Savage befand, duckte sich eine merkwürdige Gestalt hinter eine knorrige Buschgruppe, die auf einer Erhebung am Ufer desselben Flußlaufes wuchs.

Die Gestalt trug einen Kettenpanzer mit einem kurzen Seidenhemd darüber, und an sich hätte sie damit durchaus wie eine Figur aus einer alten Sage gewirkt – nur hatte sie den Eisenhelm abgenommen, den mächtigen Zweihänder neben sich in den Moorgrund gestoßen und ein Paar supermoderne Stethoskophörer über den Kopf gestreift.

Das elektronische Gerät, ein unscheinbarer schwarzer Kasten, über den sich die Gestalt beugte und an den der Stethoskophörer angeschlossen war, konnte nur ein Lauschmikrofonverstärker sein, denn zwei Kabel führten von ihm weg, von denen das eine im Moor, das andere im Flußlauf endete. Tatsächlich konnte der Mann damit tausendfach verstärkt die winzigsten Geräusche auffangen. Das leise Platschen eines Fisches, der eine Viertelmeile entfernt aus dem Wasser sprang, hörte sich für ihn zum Beispiel an, als ob unmittelbar neben ihm jemand einen Bauchklatscher machte.

Der Lauscher zog jetzt den Stecker des Stethoskophörers aus dem Gerät und stöpselte ihn in ein anderes Gerät ein, das er neben sich stehen hatte und das offensichtlich ein Transistorfunkgerät war. Er sprach in das eingebaute Mikrofon.

»Jemand ist da offenbar den Fluß abwärts geschlichen«, meldete er über Funk. »Jetzt werden die Geräusche wieder lauter. Er scheint also zurückzukommen.«

»Hast du eine Ahnung, wer es sein könnte?« tönte überklar die Stimme seines Funkpartners im Kopfhörer.

»Nicht die leiseste, aber er scheint näherzukommen«, erwiderte der Lauscher in der Ritterrüstung.

»Dann mußt du eben wieder mal König Johns Geist spielen. Verscheuch’ ihn aus dieser Gegend. Wir können es nicht dulden, daß hier jemand herumschnüffelt.«

»Mach ich.«

Der falsche Geist König Johns nahm den Kopfhörer ab, legte ihn auf das Transistorfunkgerät, richtete sich auf und zog den Zweihänder aus dem Moor. Nachdem er dessen Klingenspitze abgewischt hatte, schlich er geduckt am Flußufer abwärts. Ab und zu blieb er stehen und lauschte angestrengt, konnte aber nichts Verdächtiges hören.

Schließlich stieß er an der Stelle, an der Doc den Fluß durchschwommen hatte, auf frische Fußspuren, aber als er ihnen zu folgen versuchte, führten sie ihn im Kreis und verloren sich wieder. Dem Mann im Kettenhemd traten Schweißtröpfchen auf die Stirn, was sicher nicht nur von seiner schweren Eisenrüstung kam. Die im Kreis führenden Spuren konnten nur bedeuten, daß der Mann, dem er zu folgen versuchte, jetzt ihm folgte. Aus seinem Kettenhemd zog er daraufhin eine moderne Automatikpistole, während er das lange Zweihänderschwert weiter an einem Gehänge über dem rechten Schulterblatt trug.

Auf Umwegen, alle offenen Stellen im Moor meidend, kehrte er schließlich zu den knorrigen Büschen zurück, in denen er seine elektronischen Geräte versteckt hatte.

Er stülpte sich den Stethoskophörer wieder über, schaltete das Funkgerät ein, und sofort meldete sich seine Gegenstelle.

»Mir ist da etwas verdammt Merkwürdiges passiert«, meldete er. »Den Kerl hab’ ich nicht finden können, aber seine Fußspur hab’ ich entdeckt, und die führt zu mir zurück, so als ob er jetzt mir zu folgen versucht.«

»Nur ein Mann?« kam die Rückfrage.

»Ja, allem Anschein nach nur einer. Was soll ich machen?«

»Tu so, als hättest du es mit der Angst bekommen und wolltest dich absetzen«, erhielt er über Funk die Anweisung. »Nimm deine elektronischen Geräte und folge dem Flußlauf landeinwärts.«

»Aber dadurch würde ich den Kerl da doch genau zu unserem ...«

»Das laß nur unsere Sorge sein«, wurde er angewiesen. »Wir kümmern uns schon um den Kerl. Und du hast ihn überhaupt noch nicht zu Gesicht bekommen? Hast keine Ahnung, wer es sein könnte?«

»Nicht die mindeste.«

»Okay, komm zum Lager zurück.«

Der Mann in der alten Rüstung sammelte, wie ihm befohlen worden war, die elektronischen Geräte ein. Das Transistorfunkgerät hängte er sich an einem Riemen um den Hals; den Lauschmikrofonverstärker lud er sich auf die linke Schulter. Zusätzlich zu seiner Rüstung hatte er nun eine schwere Last flußaufwärts zu schleppen.

Dann und wann flatterte vor ihm ein Vogel auf. Er stutzte jedesmal, schrak vor Schatten zurück, die sich auf ihn zuzubewegen schienen; sie stellten sich aber jeweils nur als Nebelfetzen heraus, die von der inzwischen aufgekommenen leichten Brise über das Moor getrieben wurden.

Als er dem Flußufer folgend auf höheren, trockenen Grund gelangte, gingen ihm die Kräfte aus; er setzte den schweren Verstärker kästen auf dem Boden ab, inmitten des Krauts, das dort wuchs, und ließ sich schweratmend auf den Kasten sinken.

Er hatte kaum ein paar Sekunden so gesessen, als etwa fünfzig Schritte links und hinter ihm ein Schuß aufpeitschte, dessen Abschußknall hohl über das Marschland hallte.

Der Mann in der König-John-Rüstung war sofort aufgesprungen. Im ersten Augenblick glaubte er schon, der Schuß habe ihm gegolten. Aber dann fiel noch eine Zahl weiterer Schüsse; sogar eine Maschinenwaffe mischte sich mit Stakkatogehämmer in das Schußgeknatter ein. Und dann standen plötzlich rings um ihn hinter Büschen und Schilf Männer auf.

Sie alle trugen Ritterrüstungen ähnlich denen von König John, nur waren diese einfacher und schlichter gehalten, als ob sie dessen Gefolgsleute darstellen sollten.

Der Mann in der König-John-Rüstung begriff plötzlich, was geschehen war. Seine Gefährten hatten eine Falle gestellt, in die sie seinen geheimnisvollen Verfolger laufen lassen wollten. Sie mußten den Burschen entdeckt haben.

Der Mann, der König John verkörperte, ließ seine elektronischen Geräte stehen und liegen, rannte mit den anderen mit, und seine Müdigkeit war vergessen. Er überholte einen Mann im Kettenhemd mit Maschinenpistole.

»Hab ihr den Kerl gesehen?« rief er im Laufen.

»Nicht sehr deutlich!« rief der andere zurück. »Er war gleich wieder hinter Büschen und Schilf verschwunden. Aber keine Angst, der entkommt uns nicht mehr.«

Weitere Schüsse waren indessen gefallen. Einem davon folgte ein lautes Platschen.

»Ich hab’ ihn erwischt!« schrie einer der Schützen gellend.

Alle rannten auf die Stelle am Flußufer zu, wo er stand. Es waren dort ganz deutliche Spuren zu erkennen, als sei jemand von dem leicht erhöhten Ufer abgeglitten und ins Wasser gerutscht.

»Er ist sofort untergegangen und nicht mehr hochgekommen«, erklärte eifrig der Mann, der den letzten Schuß abgegeben hatte.

»Los, jemand soll hinterher springen«, schlug einer vor. »Holen wir ihn raus.«

»Mann, in den schweren Rüstungen! Der würde doch selber absaufen!«

Zwei Männer machten sich daran, aus ihren Kettenhemden zu schlüpfen, aber es war abzusehen, daß dies viel zu lange dauern würde.

»Ich weiß etwas Besseres«, schlug der Sprecher von vorher vor. Er nahm eine Art Rucksack, den er über der Schulter getragen hatte, zerrte dessen Verschnürung auf und nahm einen Packen Dynamitstangen heraus, die zum Schutz gegen die Nässe wasserdicht in Ölhaut verpackt waren. »Los, verkrümelt euch«, warnte er seine Gefährten. »Wenigstens hundert Schritt weit.«

Mit einem modernen Patentfeuerzeug brannte er die Zündschnur an, die an der einen Ecke aus dem Sprengstoffpaket herausragte. Es mußte sich dabei um eine jener Zündschnüre handeln, die selbst unter Wasser brennen, denn sonst hätte er sein Vorhaben nicht verwirklichen können.

Er rannte selber wie von tausend Teufeln gehetzt los, nachdem er die Dynamitstangen an jener Stelle ins Wasser geschleudert hatte, an der immer noch ein paar Luftblasen aufstiegen, als sei dort vorher jemand untergegangen. Durch seine Schwere war auch das Dynamitstangenbündel sofort untergegangen.

Aus dem Fluß schoß eine gewaltige Wassersäule hoch, und die Druckwelle erfaßte den Mann, der das Dynamitbündel geworfen hatte, und schleuderte ihn der Länge nach in den Morast. Fluchend rappelte er sich auf und eilte mit den anderen zum Flußufer zurück. Dort standen alle und warteten.

»Wenigstens ’n paar Leichenteile müßten doch hochkommen«, murmelte einer.

»Vielleicht ist er durch den Druck auch in den Schlamm am Flußgrund gepreßt worden«, meinte der Dynamitwerfer.

»Da, seht!« rief plötzlich ein anderer.

Ganz deutlich waren in dem ansonsten schmutzig-grauen Wasser rötliche Schwaden zu erkennen, die von der schwachen Strömung langsam abgetrieben wurden.

»Blut!« sagte einer und erschauerte.

»Wer der Kerl auch war«, erklärte der Dynamitwerfer ungerührt. »Er dürfte für immer ausgeschnüffelt haben.«
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Die Büsche im Wash-Marschland waren im allgemeinen nicht höher als anderthalb Meter. Nur auf den leichten Erhebungen wuchsen sie über diese Höhe hinaus. Diese Stellen waren zahlreich genug, daß eine unmittelbar am Flußufer nicht weiter auffiel. Der Flußlauf war hier breiter und flacher und bildete dadurch eine Art See.

Die Büsche hier waren zumeist auch nicht natürlich gewachsen, aber es hätte schon eines scharfen Beobachters bedurft, um das zu erkennen. Schilfrohr und Büsche waren nachträglich angepflanzt worden, und wo das nicht reichte, waren geschickt bemalte Tarnwände aufgestellt oder Tarnnetze auf gehängt worden. Hinter diesen verbarg sich eine Anzahl niedriger Hütten, manche aus Wellblech, andere in gemischter Bauweise aus Blech und Holz.

Eine größere Hütte unmittelbar am Ufer beherbergte ein Wasserflugzeug. Es sah kräftig und solide gebaut aus; offensichtlich war es nicht für hohe Geschwindigkeit und nicht auf schnittiges Aussehen hin konstruiert worden, sondern für harten, schweren Flugdienst.

Wozu die anderen Hütten dienten, war äußerlich nicht ersichtlich, aber aus einer kam ein tiefes Brummen wie von einer schweren, weitgehend schallgedämpften Maschine.

Die Männer in den Ritterrüstungen schleppten sich müden Schrittes auf den freien Platz zwischen den Hütten; sie fluchten und schwitzten.

Aus der abseits stehenden Hütte, aus der der gedämpfte Motorenlärm drang, trat Paquis. Er war sommerlich und elegant gekleidet – in Tweedjackett, Knickerbocker und Gummistiefel.

Auch Smith erschien, angelockt von dem leisen Klirren der Kettenpanzer und Waffen. Er war dreckverschmiert, und in einer Hand hielt er einen großen Lappen, mit dem er sich das Gesicht abwischte.

»Bonjour, M’sieu’s«, erklärte Paquis trocken. »Was bringt Sie in solcher Aufregung zurück?«

»Verdammt, was ist schiefgelaufen?« echote Smith.

Der Mann, der den Sprengstoff geworfen hatte, berichtete, was geschehen war.

»Wer war der Mann, den ihr zerbombt habt?« verlangte Paquis zu wissen.

»Wir haben den überhaupt nicht zu sehen bekommen«, berichtete der Sprecher.

»Aber seine Leiche, M’sieu’s«, fauchte Paquis. »Die werdet ihr doch wenigstens untersucht haben.«

»Die wurde völlig zerfetzt.«

»Und die Stücke?«

Der Sprecher zuckte die Achseln. »Wir haben nur Blut gesehen.«

»En verite!« explodierte Paquis. »Es scheint so, als ob ich der einzige bin, der hier Verstand hat. Ihr hättet euch überzeugen müssen. Vielleicht war der Mann nur verwundet.« Er begann aufgeregt mit den Armen zu fuchteln. »Wir gehen natürlich zurück und vergewissern uns. Los, los! Depechez-vous!«

Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie die Stelle am Flußufer erreichten, denn die Männer in den Ritterrüstungen waren inzwischen mehr als müde.

Auf Paquis’ Geheiß legten zwei Männer ihre Rüstungen ab und tauchten in Unterhosen auf den Flußgrund hinab. Der erwies sich nicht einmal als verschlammt; das grauschwarze Wasser hatte es nur so aussehen lassen. Aber die beiden Männer fanden trotz wiederholten Hinabtauchens nur die Scherben von zwei winzigen Glasbehältern, und die fanden sie nur, weil der eine sich daran den Finger schnitt.

»Mais ce la est impossible!« murmelte Paquis. »Wenigstens ein paar kleine Leichenstücke müßten übriggeblieben sein.«

»Vielleicht hat die Strömung die mitgenommen«, grunzte Smith.

»Mag sein, M’sieu« gab Paquis zu. »Aber wir müssen sichergehen. Wenn wir heute unsere Zelte hier abbrechen, darf niemand Zurückbleiben, der eine Verbindung zwischen hier und unserem Arrangement auf Magna Island wittert.«

Smith schnaubte abfällig. »Wenn da jemand etwas wittert, dann nur, weil dieser Publicity-Mensch Giltstein das so dämlich angestellt hat.«

»Au contraire« sagte Paquis. »Giltstein hat sehr geschickt gearbeitet.«

Die Männer argumentierten noch eine Weile herum, aber weil sie nicht weiterkamen, kehrten sie schließlich ins Lager zurück.

Dort war alles ruhig geblieben; nur aus der einzeln stehenden Hütte kam nach wie vor das Maschinensummen. Einer der Wächter, die zurückgeblieben waren, hockte immer noch in Deckung hinter einem Gebüsch, eine Maschinenpistole auf den Knien. »Niemand hat sich blicken lassen, Meister«, meldete er.

Paquis verschwand in einer der Hütten, tauchte aber nach wenigen Minuten wieder auf. »Ich habe mit dem Boß gesprochen«, erklärte er. »Wir sollen machen, daß wir hier fertig werden.«

»Der Boß hat ’ne verfluchte Art, sich unsichtbar zu machen«, murmelte ein Mann.

»Oh, unser Boß ist eben raffiniert«, schnurrte Paquis. »Er geht nicht das kleinste Risiko ein.« Dieses Lob von Paquis wollte einiges heißen.

Er gab dann Befehl, die Ritterrüstungen abzulegen. Mit großer Erleichterung kamen die Männer dem nach und zogen die schweren Kettenhemden aus. Die Verkleidung hatte nur dazu gedient, Neugierige, die sich ins Moor verirrten, zu vertreiben. Viele Eindringlinge hatte es sowieso nicht gegeben. Das einzig Interessante, was The Wash zu bieten hatte, war die Entenjagd, und Enten hatten jetzt Schonzeit.

Auf Paquis’ Geheiß trugen sie ihre Ritterrüstungen zu einem tiefen Moorloch hinüber und versenkten sie dort samt den riesigen Zweihändern, den falschen Vollbärten und allem sonstigen Zubehör der Ritterverkleidung.

Von dort zurückgekehrt, machten sie sich in den Hütten an die Arbeit, aus denen alsbald lautes Hämmern und das Klingen von schweren Schraubenschlüsseln zu hören waren.

Nachdem Paquis einmal mehr in der Hütte mit dem Funkgerät verschwunden war, um mit dem Boß zu sprechen, kam er heraus und machte einen Kontrollgang bei den Posten, die rund um das Lager aufgestellt waren. Insbesondere einem Posten, der vor einer abseits stehenden kleinen Hütte kauerte, schärfte er ein, ja die Augen offenzuhalten, und ging weiter.

Der Posten döste anschließend prompt wieder ein. Er schrak erst auf, als er neben sich ein leises Klirren hörte. Er riß verblüfft die Augen auf, als er neben sich auf dem trockenen Boden vor der Hütte ein paar Glassplitter und einen nassen Fleck entdeckte, der mit magischer Schnelligkeit zu verdunsten schien.

Der Wächter spürte, wie ihn plötzlich ein Gefühl unendlicher Müdigkeit überkam. Er seufzte tief, das Kinn sank ihm auf die Brust, und an die Hüttenwand gelehnt, rutschte er in sich zusammen.

Aus den Büschen, die die alleinstehende Hütte umgaben, glitt lautlos die Gestalt des Bronzemannes. Er fühlte kurz den Puls des Bewußtlosen; der war kräftig und regelmäßig und der Mann hatte leise zu schnarchen begonnen.

Was neben dem Wächter leise klirrend zerborsten war und den rasch verdunstenden nassen Fleck hinterlassen hatte, war eine dünnwandige Glaskapsel mit einem Anästhesiegas, das zu sofortiger Bewußtlosigkeit führte, wenn man es einatmete.

Unter seinem Jackett trug Doc Savage eine Spezialweste, die nicht nur kugelsicher war, sondern in ihren geschickt eingearbeiteten Taschen, die kaum auftrugen, eine Vielzahl von raffinierten kleinen Werkzeugen und Glasampullen mit unterschiedlichsten Chemikalien enthielt.

Zwei solche Glasampullen hatten es dem Bronzemann auch ermöglicht, im Fluß seinen Tod vorzutäuschen. Eine Ampulle hatte bewirkt, daß an der Stelle im Fluß noch längere Zeit Blasen aufstiegen; die andere hatte einen roten Farbstoff enthalten, der, in Wasser aufgelöst, wie Blut aussah.

Als die Dynamitladung im Fluß detonierte, hatte Doc Savage, unter Wasser weggetaucht, den Fluß längst an anderer Stelle verlassen.

Der Bronzemann schlich jetzt um die Hütte herum und legte an ihrer Rückseite ein Ohr an die Wellblechwand; das andere hielt er zu, um störende Geräusche abzuhalten, die aus dem Lager herüberdrangen, das Klopfen und Hämmern und das Brummen des Motors.

Auf die Hütte war er aufmerksam geworden, weil sie einen eigenen Wächter hatte.

Nachdem er eine Weile gehorcht hatte, hörte er drinnen eine Stimme sagen: »Diese forcierte Inaktivität geht mir langsam auf die Ganglien und Synapsen.«

Ein kurzer trillerartiger Laut war flüchtig zu hören, so unbestimmt und vage, daß man ihn für das Säuseln des Winds in den Büschen hätte halten können.

Doc Savage pflegte diesen Laut unwillkürlich von sich zu geben, wenn ihn etwas zutiefst überraschte, oder um angestaute Spannungen loszuwerden. Diesmal hatte er den Laut fast unterdrücken können, aber in der Hütte schien er dennoch gehört worden zu sein, zumindest von einem Mann. Die Stimme, die eben gesprochen hatte, begann nämlich plötzlich in einer merkwürdigen Singsangsprache zu reden. Es war Mayanisch, die Sprache der untergegangenen Mayakultur. Doc und seine Männer benutzten diese tote Sprache, die sonst kaum jemand beherrschte, um sich insgeheim zu verständigen.

»Hier ist nur ein Wächter«, hatte die Stimme auf mayanisch gesagt. Der sonstigen Stimmlage nach konnte es nur Johnny sein.

Er war es tatsächlich, und der Wächter in der Hütte drinnen fuhr ihn barsch an: »Was, zum Teufel, brabbelst du da für ein unverständliches Zeug, du hagere Bohnenstange?«

»Das war Hindu«, entgegnete Johnny schlagfertig, »und ich habe nur zu Shiva gefleht, mich aus dieser kalamitären Lage zu befreien. Englisch dürfte der nämlich nicht verstehen.«

»Der kann dir jetzt auch nicht helfen!« fauchte der Wächter. »Und hör mit dem Gebrabbel auf, sag ich dir.«

Aber Johnny hörte nicht auf, denn er wußte, Doc war draußen, und der Wächter hörte wider Willen sogar fasziniert hin, was Johnny ihm da in vielsilbigen Fremdwörtern erklärte.

»Die Kunst der expliziten Rede ist, die jeweilige Nomenklatur so extensiv wie nur möglich ...«

Ein bronzener Schatten füllte den offenen Hütteneingang, und die Lichtveränderung, die sich dadurch im Inneren ergab, ließ den Wächter herumfahren. Er riß verblüfft die Augen auf, das Kinn fiel ihm herab, und er wollte die Waffe hochreißen. Aber im Vergleich zu der Schnelligkeit, mit der Doc Savage agierte, erschienen seine Bewegungen unendlich langsam.

Eine Bronzehand schloß sich um die Kehle des Wächters; die andere entwand ihm die Maschinenpistole. Doc warf die Waffe beiseite und griff an den Hinterkopf des Wächters. Der wurde plötzlich steif, als sei er von einer rätselhaften Körperstarre befallen, durchaus noch bei Bewußtsein, aber unfähig, sich zu rühren.

Johnny sah fasziniert zu. Er hatte den Bronzemann schon oft dieses scheinbare Wunder vollbringen sehen, das ihm seine einmaligen Kenntnisse der menschlichen Anatomie ermöglichten, aber es erstaunte Johnny trotzdem immer von neuem. Die Starre würde anhalten, bis Doc sie durch eine leichte Berührung des Nervenknotenpunkts am Hinterkopf wieder löste; von selbst verging sie sonst erst nach mehr als zwölf Stunden.

Doc hatte den starren Wächter inzwischen auf dem Boden abgelegt und packte nun die Handschellen, mit denen Johnnys Handgelenke zusammengeschlossen waren. Johnny wußte, welche Kraft dazu gehörte, sie mit bloßen Händen aufzubringen, aber in knapp zwei Minuten hatte Doc beide Handschellen geöffnet.

»Sag, was geht hier im Lager eigentlich vor?« raunte Doc.

»Wenn ich das wüßte!« raunte Johnny. »In meiner Gegenwart ist kein Wort gefallen, das mir den geringsten Anhalt hätte geben können.«

Doc hob plötzlich warnend die Hand. »Horch!«

Johnny strengte seine Ohren an. »Ja, da kommt jemand.«
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Es war Smith, der auf die Hütte zukam. Er hatte sich hochschaftige Stiefel angezogen, aber einer davon schien ein Loch zu haben, weil bei jedem zweiten Schritt ein saugendes Geräusch zu hören war. Er trug kein Jackett, und in einer doppelten Schulterhalfter steckte unter jeder Achsel eine Automatik.

Er kam zum Eingang der Hütte, in der sich der Gefangene befand, und spähte herein.

Johnny hockte am Boden, die Handgelenke nebeneinander, als ob sie noch gefesselt waren, und die Handschellen blitzten, die er lose darumgelegt hatte.

Dann entdeckte Smith die hingestreckte Gestalt des Wächters. »Was, zur blutigen Hölle, ist mit ihm?« schnauzte er.

»Mein Kustode scheint einer unproperen Eventualität begegnet zu sein«, sagte Johnny.

»Sie mit Ihren verrückten Fremdwörtern!« zischte Smith. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Ich habe ihn nicht molestiert«, erwiderte Johnny wahrheitsgemäß.

Wütend, daß der Wächter offenbar eingeschlafen war, eilte Smith ahnungslos in die Hütte, die Hand an der Automatik unter seiner linken Achsel. Auf der Schwelle geriet er jedoch ins Stolpern, wurde halb herumgedreht und sah sich dadurch jäh mit Doc Savage konfrontiert, der unmittelbar neben der Türöffnung stand.

Da sich Doc links von ihm befand und Smith die Hand am Kolben seiner linken Automatik hatte, wollte er gleich durch’s Halfter hindurch auf ihn abdrücken. Mit einem Revolver hätte er das vielleicht sogar geschafft, aber so drückte der zurückgleitende Schlitten gegen die Innenlasche des Halfters, die Patrone klemmte; Smith hatte Ladehemmung und konnte überhaupt nicht feuern.

Zurück durch die Tür konnte er auch nicht, weil Doc ihm den Weg blockierte. Daraufhin tat er etwas, das den Bronzemann völlig überraschte: Smith senkte den Kopf, hob schützend beide Arme über die fast kahle Schädelplatte, rannte geradewegs gegen die dünne Wellblechwand an – und war draußen. Er hatte richtig berechnet, daß die wenig solide gebauten Hüttenwände einem solchen Anprall nicht standhalten würden.

Johnny war vom Boden hochgefahren. »So ein vermaledeites Pech!«

Draußen gebärdete Smith sich indessen, als habe ein Tiger ihn attackiert, und im Handumdrehen hatte er das ganze Lager zusammengeschrien.

»Wie viele sind im Lager?« fragte Doc.

»Wenn im Moment alle da sind, mehrere Dutzend.« Es war eine Eigenart von Johnny, daß ihm, wenn die Situation kritisch wurde, die Fremdwörter ausgingen.

»Komm, dann verschwinden wir lieber.« Mit zwei weitausgreifenden Schritten war Doc an der Rückwand der Hütte und versetzte ihr einen Fußtritt, daß sie wegflog, als wäre sie aus Pappe, und sprang ins Freie.

Der Alarm, der von Smith gegeben worden war, hatte einen der Wächter, wie es der Zufall wollte, hinter die Hütte geführt. Als er die Wellblechwand nach draußen brechen sah, riß er das Gewehr hoch und feuerte, sobald er der Bronzegestalt ansichtig wurde.

Ein kleines Wunder geschah. Mitten im Lauf vollführte Doc eine Art Pirouette, und die Kugel verfehlte ihn. Noch aus der Drehung heraus schnellte er vor und erwischte den Schützen, ehe dieser Zeit hatte, einen zweiten Schuß anzubringen. Bronzefinger legten sich ihm wie metallene Klammern um Hals und Nacken, drückten an seinem Hinterkopf zu, und der Mann wurde plötzlich starr und steif, Doc ließ ihn zu Boden gleiten.

Auch Johnny war inzwischen heran. Doc griff, nachdem er sich wieder auf gerichtet hatte, unter sein Jackett und zog aus einer Tasche seiner Patentweste eine etwa taubeneigroße Metallkapsel. Er schleuderte sie im hohen Bogen über die Hütte auf die Seite, wo Paquis, Smith und die anderen noch unschlüssig standen.

Eine riesige Qualmwolke wallte auf, nachdem die kleine Metallkapsel mit leisem Plopp geplatzt war. Die Männer stürzten in die umliegenden Hütten zurück. Offenbar fürchteten sie, der Qualm könnte auch Giftgas enthalten, denn als sie gleich darauf wieder auf tauchten, hatten sie sich Gasmasken übergestülpt.

Indessen hatten Johnny und Doc den Schilfgürtel erreicht, der sich rings um die höher stehenden Lagerhütten zog. Es gab in diese Richtung nur einen festgetrampelten Pfad durch’s Moor; an den mußten sie sich zwangsläufig halten, wenn sie nicht links und rechts im Sumpf versinken wollten.

»Hier können sie uns gar nicht verfehlen, wenn sie uns nachsetzen« schnaufte Johnny.

Docs Antwort darauf war, daß er kurz stehenblieb, sich hinkniete, seiner Weste mehrere Glaskugeln mit Anästhesiegas entnahm und sie oberflächlich mit losen Erdkrumen bedeckte.

Johnny durchschaute sofort, was Doc zu erreichen hoffte. »Aber sie haben jetzt Gasmasken auf«, gab er zu bedenken.

»Wenn sie hier sind, haben sie sie längst heruntergerissen, denn der Tarnqualm beschlägt ihnen die Augengläser«, erinnerte ihn Doc.

Und so geschah es. Kaum waren die Verfolger aus dem dicken schwarzbraunen Tarnnebel heraus, den die leichte Brise abzutreiben begann, da zerrten sie auch schon die Gasmasken herunter. Wenige Sekunden später hallten entsetzte Schreie auf. Einer der Männer mußte eine Anästhesieampulle zertreten haben.

Doc und Johnny konnten nicht mehr erkennen, wie viele Bewußtlos wurden. Aber ihre Verfolger waren sie zunächst los.

Sie verharrten reglos und lauschten.

»Sie gehen wieder zurück«, sagte Doc.

Johnny nickte, nicht im mindesten verwundert, daß der Bronzemann bei Geräuschen, die er selbst nicht mehr wahrnahm, noch unterscheiden konnte, ob sie sich näherten oder entfernten. Doc erhielt sich diese manchmal an’s Übernatürliche grenzende Schärfe seiner Sinnesorgane durch ein raffiniert ausgeklügeltes Fitneß-Training, dem er sich seit Jugend an täglich zwei Stunden rigoros unterzog.

Aber auch Johnny war trotz seiner scheinbaren Dürre in alles anderer als schlechter körperlicher Verfassung. Obwohl sie gerannt waren, ging sein Atem kaum schneller.

»Hast du irgend etwas gesehen oder mitgehört«, fragte Doc, »das uns einen Anhalt geben könnte, was die Kerle hier mitten im Moor eigentlich machen?«

»Sie hatten mir die Augen verbunden, als sie mich herbrachten«, sagte Johnny. »Und was ich so nebenbei mithörte, war unbedeutend.«

»Die Maschine, die da in einer der Hütten läuft, scheint ein Kompressor zu sein«, stellte Doc fest.

Johnny nickte. »Ja, ein Pumpmechanismus – welcher spezifischen Kategorie entzieht sich im Moment noch meiner Diagnostik.« Es war typisch für den spindeldürren Geologen, daß er, nachdem die unmittelbare Gefahr vorbei war, prompt in seine komplizierte Ausdrucksweise zurückfiel.

»Riechst du etwas?« fragte Doc.

Johnny schnüffelte. »Ich registriere nur die olfaktorischen Spezifika dieses modernden Terrains.«

»Ammoniak«, sagte Doc.

Johnny betätigte noch einmal sein Riechorgan. »Stimmt. Ich verwechselte das mit Moorgerüchen.«

»Wir müssen versuchen herauszubekommen, was für Anlagen dort betrieben werden«, sagte Doc.

In diesem Augenblick war eine Serie unregelmäßiger Knallaute zu hören. Ein weniger geübtes Ohr hätte sie für Schüsse halten können.

»Fehlzündungen eines Motors«, sagte Doc.

Wenige Sekunden später sprang der Motor an, offenbar ein Flugzeugmotor, denn neben dem Motordröhnen war nur Propellersurren zu hören.

»Vielleicht wollen sie uns aus der Luft jagen«, stöhnte Johnny.

»Das wird ihnen auch nichts nützen«, erklärte ihm Doc. »Ich habe genügend Rauchgranaten, um uns für längere Zeit einzunebeln.«

Doc und Johnny begannen sich vorsichtig wieder dem feindlichen Lager inmitten des Moors zu nähern. Ehe sie jedoch in dessen Nähe kamen, startete das Wasserflugzeug. Es jagte den an dieser Stelle verbreiterten Fluß hinunter, hob ab und war gleich darauf im Nebel verschwunden, der sich auch in der Höhe gehalten hatte. Aber es war doch zu erkennen, daß die Maschine sehr schwerfällig auf stieg.

»Jetzt bin ich doch superperplex«, sagte Johnny. »Was hat das zu bedeuten?«

Doc hob den Arm. »Da, schau!«

Der Nebel, der über den getarnten Wellblechhütten hing, begann sich schwarz zu färben.

»Rauch!« japste Johnny.

»Genau!« Doc begann zu rennen. »Sie haben die Hütten in Brand gesteckt.«

Mit überlangen Beinen hastete Johnny hinter dem Bronzemann her. Doch ehe sie zu den ersten Hütten kamen, schlugen bereits lodernde Flammen empor. Doc und Johnny verlangsamten ihre Schritte, blieben dann sogar stehen, um zu lauschen.

Aber sie hätten ebenso gut weiter rennen können, wie sie ein paar Augenblicke später feststellten, denn Paquis und seine Männer hatten sich abgesetzt; auch die durch Docs Anästhesiekugeln Erledigten hatten sie mitgenommen.

»Wir haben sie verscheucht!« rief Johnny durch das Flammengeprassel.

Doc Savage gab keine Antwort. Die schallgedämpfte Maschine lief nicht mehr. Er rannte auf die Hütte zu, in der sie sich befand, aber anstatt zur Tür zu gehen, lief er außen herum und trat mit dem Fuß die Wellblechwand ein.

Johnny jedoch sprang auf die Tür zu.

»Vorsicht!« warnte Doc. »Nicht von der Seite!«

Johnny folgte Doc, spähte hinein und erstarrte betroffen. Die Hüttentür stand angelehnt, und in diesem Spalt war eine Handgranate so mit dem Abzugzünder befestigt, daß sie detoniert wäre, wenn man die Tür geöffnet hätte.

»Abschiedsgeschenk«, bemerkte Doc ruhig.

Es war sehr heiß in der brennenden Hütte, was daran liegen mußte, daß Paquis’ Leute die äußeren Tarnbehänge mit Benzin übergossen hatten, und ebenso schienen sie drinnen alles mit Benzin getränkt zu haben, ehe sie die Hütte anzündeten.

Mitten in dem einzigen Raum stand ein Maschinenaggregat, ein schwerer Dieselmotor, aber dazu auch eine Kompressoranlage. Ganz deutlich war der Geruch von Ammoniak wahrzunehmen.

»Zurück«, warnte Doc. »Eines der Ammoniakrohre scheint geplatzt zu sein.«

Johnny war so verblüfft, daß er seine hochtrabenden Worte vergaß. »Das versteh ich nicht. Das sieht doch genau aus ...«

»... wie ein Kühlaggregat«, ergänzte Doc. »Das ist es auch.«

»Aber was haben die Kerle mit einer Kühlanlage gemacht, hier mitten im Moor?«

»Sehen wir nach, ob wir die Antwort darauf in den anderen Hütten finden.«

Die nächste Hütte, zu der sie kamen, erwies sich als Schlafbaracke; es fanden sich darin nur Feldbetten und primitive Spinde. Sie versuchten es bei einer weiteren Hütte, der größten im Lager.

Dach und Wände des teils aus Holz, teils aus Wellblech bestehenden Gebäudes brannten. Aber die größte Hitze schien von einem Loch mitten im Fußboden auszugehen. Dort röhrten die Flammen regelrecht empor wie aus einem Düsentriebwerk.

»Ein Schacht, ein Bohrloch oder etwas ähnliches«, bemerkte Doc.

Ein verwirrendes System von Röhren führte aus dem Loch heraus. Einige liefen zu der Hütte mit dem Kühlaggregat, andere bis hinunter zum Flußufer. Neben dem Loch stand eine große Saugpumpe, offenbar für Schlamm.

»Sehr einfach«, sagte Doc.

»So einfach, daß zumindest ich es nicht verstehe – außer, daß man anscheinend mehrere Fässer Benzin in das Loch gegossen hat«, sagte Johnny atemlos. »Wozu die Kühlschlangen, das frage ich mich immer noch.«

»Die Erklärung ist tatsächlich ganz einfach«, sagte Doc. »Hier wurde eine der modernsten Methoden verwendet, durch Schlamm in die Tiefe zu bohren: der Boden wurde eingefroren.«

»Aber nach was haben die Burschen gebohrt?«

Falls Doc auch dafür bereits eine Erklärung hatte, sagte er es jedenfalls nicht. In der Nähe der Hütte war es sengend heiß, und außerdem drohten die durchgebrannten Wände und das Dach einzustürzen. Doc und Johnny mußten sich zurückziehen.

»Ich glaube, mit dem, was sie hier vorhatten, waren sie fertig«, sagte Johnny nachdenklich.

»Wie kommst du darauf?« In Docs suchenden braunen Augen schienen Goldflitter zu tanzen.

»Durch Bemerkungen, die ich mithören konnte. Sie hofften, ihre Arbeiten hier heute abschließen zu können, und sie wollten mich dann auf irgendeine Insel bringen, um mich dort festzuhalten, bis ich ihren Plänen nicht mehr gefährlich werden könnte.«

»Wurde der Name der Insel genannt?«

»Maggie – oder so ähnlich«, murmelte Johnny.

»Magna Island?«

»Genau!« Johnny nickte heftig. »Weißt du Näheres über dieses Magna Island?«

»Monk und Ham sehen sich dort zur Zeit um.«

Der Bronzemann wandte sich plötzlich ab und begann einer Fußspur zu folgen, die sich im Moorboden abzeichnete. Neugierig folgte Johnny ihm.

»Glaubst du, daß einer sich von ihnen verdrückt hat und nicht mitgeflohen ...« Johnny unterbrach sich, weil er gerade entdeckt hatte, daß die Fußspur doppelt war und auch wieder zurückführte.

»Einer scheint kurz mal das Lager verlassen zu haben, ehe sie abflogen« sagte Doc. »Diese Abdrücke sind jedenfalls sehr frisch, und dem Verlauf der Spur nach muß es der Mann darauf angelegt haben, von den anderen nicht gesehen zu werden.«

»Vielleicht hat er ein Stück entfernt etwas Wertvolles vergraben, um es sich später wiederzuholen«, bemerkte Johnny.

Tatsächlich fanden sie dort, wo die Spur endete und umkehrte, frisch aufgewühlte Moorerde. Doc hob einen abgestorbenen Ast auf und stach in das lose Erdreich. Als er auf keinen Widerstand stieß, griff er mit den Bronzehänden hinein. Was er schließlich zum Vorschein brachte, verblüffte ihn und seinen Freund. Er kratzte die Erde von dem Gegenstand ab und benutzte ein Taschentuch, um ihn blankzureiben. Dann hielt er ihn hoch. Der Gegenstand war aus schimmerndem gelbem Metall.

Es war ein Trinkkelch von gut einem Liter Fassungsvermögen. Außen an der Kelchschale waren kunstvoll ausgeführte Verzierungen angebracht.

Johnny sah sich die Zeichen genau an.

»Das Wappen König Johns«, murmelte er. »Messing dürfte das doch wohl kaum sein.«

»Nein, Gold«, sagte Doc. »Da es so weich ist, daß ich es mit dem Fingernagel ankratzen kann, muß es sogar fast pures, gänzlich unlegiertes Gold sein.«

»Eine Fälschung?« fragte Johnny.

»Nein, echt«, korrigierte ihn Doc. »Ein authentisches Museumsstück. Du bist doch Fachmann in solchen Sachen – was dürfte der Kelch schätzungsweise wert sein?«

»Eintausend Pfund« sagte Johnny.

»Ich würde einiges mehr schätzen«, entgegnete Doc. »Erinnerst du dich an den Kleinbauern hier aus der Gegend, der vor zwei Tagen angeblich von dem Geist König Johns erschlagen wurde?«

»Klar.« Johnny nickte eifrig. »Es hieß, er hätte eine Münze in der Tasche gehabt. Eine alte Münze aus der Regierungszeit König Johns. Aber woher weißt du davon?«

»Durch die Zeitungen«, erklärte ihm Doc.

»Die Kerle müssen ein Museum ausgeraubt haben«, murmelte Johnny. »Einzig und allein, um an echte alte Museumsstücke heranzukommen, um mit denen ihre Masche vom Geist König Johns abziehen zu können. Aber warum?«

»Natürlich sollten damit neugierige Eingeborene von hier ferngehalten werden, damit sie inzwischen ungestört arbeiten konnten.«

»Das habe ich nicht gemeint«, sagte Johnny. »Warum dieser ganze technische und sonstige Aufwand? Was, zum Teufel, steckt hinter der Sache?«

»Nun, einen Hinweis hat uns doch bereits Benjamin Giltstein, der Presse-Promoter, gegeben«, sagte Doc gedehnt. »Und die Antwort muß auf Magna Island zu finden sein. Vielleicht haben Monk und Ham dort inzwischen schon etwas festgestellt.«
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Monk und Ham preßten ihre Gesichter gegen die Kabinenfenster des schweren Flugboots und warfen einen ersten Blick auf Magna Island. Fast ein Dutzend Zeitungsreporter, die sich mit ihnen in der Kabine der schweren dreimotorigen Maschine befanden, taten dasselbe.

»Das Ding sieht aus wie ein großer grüner Frosch, der mitten im Ozean paddelt«, entschied Monk.

»Ich gebbe zu, da habben Sie recht.« Ham siezte Monk und sprach nach wie vor mit schwerem italienischen Akzent, weil er noch den italienischen Zeitungskorrespondenten mimte.

Aus dem Mundwinkel raunte Monk ihm zu: »Verdammt, dräng’ dich nicht so auffällig neben mich, sonst riechen die Lunte.«

»Glaubst du etwa, ich lege gesteigerten Wert darauf, in Gesellschaft eines glotzäugigen Gorillas wie dir gesehen zu werden?« flüsterte Ham zurück.

Ham wechselte jetzt jedoch die Position – vorgeblich um Magna Island besser erkennen und aus der Luft von der Insel ein paar Aufnahmen machen zu können. Es war das erstemal, seit sie von London abgeflogen waren, daß er direkten Kontakt mit Monk auf genommen hatte.

Der glattzüngige Benjamin Giltstein stand weiter vorn in der Kabine, wo er sich in einem Schwall von Erklärungen zu Magna Island erging, die, von den ihn umdrängenden Reportern begierig notiert wurden.

Falls Benjamin Giltstein Monk und Ham irgendwie verdächtigte, hatte er sich bisher jedenfalls nichts anmerken lassen. Er hatte sie genauso behandelt wie alle die anderen Reporter auch.

Das Flugboot umflog nun Magna Island in einer Höhe von weniger als zweihundert Metern. Die Insel war flach, an einigen Stellen steinig, und in der Form ähnelte sie tatsächlich einem Frosch von ausgesprochen giftgrüner Färbung.

Die vier ausgestreckten Gliedmaßen des Froschs waren kleine Landzungen, die durch künstliche Molen verlängert schienen.

Benjamin Giltstein deutete durch das Kabinenfenster auf die Stelle, wo die Beine des »Froschs« zusammenliefen.

»Da, sehen Sie, Gentlemen!« rief er aus. »Dort ist die Anlage, mit der sich ein uralter Menschheitstraum erfüllt. Aus Meerwasser wird dort Gold gewonnen!«

Die Anlage bestand aus vier Gebäuden, die so neu waren, daß ihre Ziegeldächer noch leuchtend rot blitzten. Das eine, unmittelbar am Wasser, wo die Beine des ›Froschs‹ zusammenliefen, schien eine Art Schleusenhaus zu sein. Jedenfalls befand sich dort ein Wehr, und ein breiter Kanal führte quer zu einem anderen, dem bei weitem größten Haus. Die beiden übrigen Häuser waren offenbar eine Kraftstation und eine Werkstatt mit Lagerschuppen.

Der breite Kanal führt quer über die ganze Insel, von dem Schleusenhaus zwischen den gespreizten Beinen, an und unter dem großen Haus hindurch und zum »Maul« des eingebildeten grünen Frosches.

»Wie Sie sehen, ist die Insel für diese Zwecke hervorragend geeignet«, sagte Giltstein. »Die hier herrschende Meeresströmung drängt das Wasser zu den beiden Landarmen herein, und nachdem ihm das Gold entzogen worden ist, fließt es am anderen Ende wieder ins Meer ab, wo es die Strömung wegführt. Auf diese Weise ist ausgeschlossen, daß bereits behandeltes Wasser ein zweites Mal in die Anlage gelangt.«

Monk schenkte Giltsteins Ausführungen keine besondere Beachtung. Er sah sich lieber den Rest von Magna Island an. Auf der Westseite der Insel, wo der Grund ein wenig höher war, waren an einer Art Straße mehrere ältere Häuser aus Feldsteinen zu erkennen.

Monk trat neben Giltstein, stieß ihn an und hob die Hand. »Und was ist das da?«

»Das ist das kleine Fischerdorf, das sich ursprünglich auf der Insel befand«, sagte der Presse-Promoter. »Jetzt wohnen die Arbeiter der Goldgewinnungsfabrik darin.« Der Pilot setzte das Flugboot zwischen den froschbeinähnlichen Halbinseln glatt auf’s Wasser und steuerte es in Schwimmfahrt an den Strand.

Ganz heran konnte er nicht, eine Anlegemole gab es nicht, und so zogen die Reporter Schuhe und Strümpfe aus und wateten die letzten Meter an Land. Die Photographen hielten ihre Kameras hoch, um sie vor Wasserspritzern zu bewahren.

Eine Anzahl grimmigwirkender Männer, mit Gewehren und Pistolen bewaffnet, kam ihnen entgegen. Sie trugen eine Art Uniform, die aus Stiefeln, Breecheshosen, Jacke und malerischem Barett bestand.

»Warum der kriegerische Empfang?« fragte der Korrespondent einer Londoner Abendzeitung. »Wir kommen doch nicht, um die Insel zu erobern.«

»Das sind Royal-Magna-Guards«, sagte Giltstein. »Royal – königliche?« murmelte ein anderer verwundert.

Benjamin Giltstein lächelte. »Sie scheinen zu vergessen, daß die Insel ein unabhängiges Königreich ist.

»Und wer ist König?« warf Monk ein.

Ohne mit der Wimper zu zucken, entgegnete Giltstein: »Wehman Mills.«

»Der Mann, der das Verfahren erfunden hat, aus Meerwasser Gold zu gewinnen?«

»Genau der.«

»Können wir König Wehman Mills interviewen?« fragte Monk prompt.

Giltstein lächelte wieder. »Tut mir leid, aber er gibt keine Pressekonferenzen.«

»Können wir wenigstens Photos von ihm machen?« beharrte Monk.

»Nein«, sagte Giltstein. »Aber ich geben jedem von Ihnen nachher ein paar fertige Photos von Wehman Mills.« Sie gingen auf die Gebäude zu, in denen sich die Goldgewinnungsanlagen befanden.

Ham blieb plötzlich stehen. In seinem ausgebeulten Anzug hätten ihn, der von amerikanischen Modemagazinen schon mehrmals zu einem der zehn bestgekleideten Männer der Staaten gekürt worden war, wahrscheinlich nicht einmal seine besten New Yorker Freunde wiedererkannt. »Ich habbe vergessen, Farbfilm in Kamera einzulegen«, erklärte er in seinem nachgemachten italienischen Akzent. »Ich muß zurückgehen, holen.« Er hatte sich bereits umgedreht, um zum Flugboot zurückzugehen.

»Warten Sie!« sagte Benjamin Giltstein scharf. »Dabei muß Sie ein Royal-Magna-Wächter begleiten.«

»Warum denn das?« wollte Ham wissen.

»Befehl von König Wehman Mills«, grinste ein Reporter.

Tatsächlich wurde Ham, als er zum Flugboot zurückeilte, von einem mürrischen Mann mit Gewehr begleitet. Dabei hatte Ham den vergessenen Film nur als Vor wand benutzen wollen, um auf eigene Faust die Insel zu erkunden.

Um den Weg abzuschneiden, gingen sie querfeldein und waren bald außer Hörweite der übrigen.

Unauffällig griff Ham in die Jackettasche und nahm eine von Docs gläsernen Anästhesiekapseln heraus. Er blieb plötzlich stehen. »Perbacco!« erklärte er. »Was stinken hier so?«

Auch der Wächter war unwillkürlich stehengeblieben und zog prüfend die Luft ein. »Ich rieche nichts«, sagte er.

Ham begann zu schwanken, ließ sich dann sogar mit grimassenhaft verzerrtem Gesicht auf alle viere fallen. Dabei zerdrückte er die Glasampulle und hielt die Luft an. Dadurch blieb er selbst von dem Anästhesiegas verschont, denn genau eine Minute, nachdem es sich in der Luft verteilt hatte, verlor es seine Wirkung.

Der Wächter aber, der davon nichts ahnen konnte und weitergeatmet hatte, wurde von der Wirkung des Anästhesiegases voll erwischt. Er war bereits bewußtlos, als er in sich zusammensackte.

Ham sprang auf, betrachtete den daliegenden Wächter und stieß ein Lachen aus. Er hatte vor, später zurückzukommen, sich neben den Wächter zu legen und so zu tun, als erwache er zusammen mit diesem aus der Bewußtlosigkeit; der Wächter würde dann schwören, daß Ham schon vor ihm zu Boden gegangen war, und automatisch folgern, Ham habe die ganze Zeit bewußtlos neben ihm gelegen.

Hams erstes Ziel war das alte Dorf an der Westseite der Insel, und da diese in ihrer größten Länge von Norden nach Süden nur etwa eine Viertelmeile maß, waren es bis dorthin nicht einmal fünf Minuten.

Es war wohl niemals ein sehr anspruchsvolles Dorf gewesen, stellte Ham fest, als er auf die primitiv aus Feldsteinen gebauten niedrigen Häuser zuging, aber inzwischen war es völlig heruntergekommen. Fehlende Scheiben waren oft nur durch Pappkarton ersetzt oder die Fenster mit Brettern zugenagelt worden. Ham war jedoch dankbar für das fast mannshohe Unkraut, das überall wuchs. So fiel es ihm leicht, sich ungesehen an die Häuser heranzuarbeiten. Er wünschte nur, seinen geliebten Degenstock bei sich zu haben, schweren Herzens hatte er den in London zurückgelassen, denn er wäre ein allzu deutliches Indiz für Hams Identität gewesen.

Die offene Hintertür eines Hauses zog Ham an. Er blieb ruckartig stehen, als er von drinnen eine ungeniert laute Stimme hörte.

»Aber es gibt nicht den geringsten Grund zur Beunruhigung, M’sieu’s.« Die Stimme erinnerte Ham an einen großen schnurrenden Kater. »Was hat es schon zu bedeuten, daß Doc Savage im Marschland von The Wash aufgetaucht ist? Erfahren haben kann er nichts. Die Anlagen, die wir zurückließen, haben wir zerstört. Er ist durch sie um nichts schlauer geworden.«

»Da wär’ ich an deiner Stelle lieber nicht so verdammt sicher, Paquis«, grollte eine andere Stimme. »Der Bronzekerl scheint mit dem Teufel im Bünde zu stehen.«

»Ich gebe zu, er ist schwer zu täuschen«, sagte Paquis. »Oui. Es war ein schwerer Schock für uns, daß er plötzlich auf tauchte und seinen Freund William Harper Littlejohn rettete. Welche Schande! Aber Doc Savage hat bisher keinen Anlaß, eine Verbindung zwischen The Wash und dieser Insel zu vermuten.«

Ham verdaute das mit breitem Grinsen. Johnny schien also inzwischen in Sicherheit zu sein.

In seinem ausgeprägten Cockney-Akzent sagte Smith: »Die verdammten Journalisten hierherzubringen war jedenfalls ein Fehler, wenn Sie mich fragen.«

»Es war die Idee von le commandant-en-chef erinnerte ihn Paquis. »Und es war durchaus notwendig, die Presseleute kommen zu lassen.«

»Ich sehe nicht ein, warum.«

»Je mehr Publicity wir haben«, belehrte ihn Paquis, »desto weniger riecht jemand Lunte.«

Smith schnaubte durch die Nase. »Aber wenn uns einer der Gefangenen durchgeht, bekommen wir erst recht Publicity – von der falschen Art.«

»Oui«, gab Paquis ihm recht. »Deshalb schlage ich vor, daß Sie jetzt kontrollieren, ob unsere Gefangenen auch scharf bewacht werden.«

Der untersetzte Smith kam mit mürrischem Gesicht aus dem Haus und folgte einem der Trampelpfade.

Ham duckte sich ins hochstehende Unkraut und nahm die Verfolgung auf. Es interessierte ihn brennend, wer die anderen Gefangenen sein mochten.

Smith kam zu einer strohgedeckten Hütte aus Feldsteinen, verhielt kurz unter dem überhängenden Strohdach und trat ein.

Ham langte mit der rechten Hand unter seine linke Achsel, wo er eine der von Doc konstruierten Kompakt-Maschinenpistolen trug, In einer Seitentasche des Halfters steckte ein Schalldämpfer. Ham steckte ihn auf, überprüfte dann, daß die Waffe mit Gnadenkugeln geladen war, die kaum die Haut durchdrangen, aber zu sofortiger Bewußtlosigkeit führten, und stellte die Kompakt-MPi auf Einzelfeuer ein.

Er wechselte seine Position und bekam dadurch wieder Smith ins Blickfeld, der unmittelbar hinter der offenen Tür der Steinhütte stehengeblieben war. Ham zielte sorgfältig und schoß ihm ins Bein.

Smith fuhr zusammen und schlug mit der Hand auf die Stelle, an der ihn die Narkosekugel gestochen hatte. Noch während er sich bückte, kippte er zur Seite, schlug mit dumpfem Fall hin und rührte sich nicht mehr.

Ein zweiter Mann, eine Maschinenpistole unter dem Arm, eilte ihm zu Hilfe. Wieder klickte Hams Super-MPi. Das Aufschlagen der ausgeworfenen Hülse, die auf Stein prallte, war fast lauter als der Abschuß selbst.

Der zweite Mann im Haus, der ebenso stämmig war wie Smith, griff sieh mit der Hand an die Hüfte, taumelte auf die Tür zu, um hinauszusehen, konnte aber ebenfalls nicht verhindern, daß er zusammensackte und hinschlug. Er zappelte, am Boden liegend, ein paarmal. Dann lag auch er still.

Ham lief zur Hüttentür. Falls noch weitere Wächter im Haus waren, hatte er wenig Hoffnung, sie ähnlich leicht zu erwischen; sie waren jetzt bestimmt gewarnt.

Es war aber nur noch der Gefangene in der Hütte, ein knochendürrer älterer Mann in einem zerdrückten schwarzen Anzug. Sein wirrer weißer Haarschopf stand ihm vom Kopf ab wie die Perücke eines Zirkusclowns. Er wurde auf sehr einfache Weise an der Flucht gehindert. Ein Fußgelenk war mit einer Kette an ein gußeisernes Schwungrad geschlossen, das über einen Zentner wiegen mochte.

Ham zerrte den Wächter, der in der Tür liegengeblieben war, an den Haaren ins Innere der Hütte, damit er von draußen nicht gesehen werden konnte, und wandte sich dann dem weißhaarigen Gefangenen zu.

»Wer sind Sie?« fragte Ham.

Der alte Mann stand mühsam auf. Er sah aus, als habe er lange nichts mehr zu essen bekommen.

»Wo ist meine Nichte?« verlangte er zu wissen. »Was ist mit ihr?«

»Verdammt, ich hab Sie gefragt, wer Sie sind«, brummte Ham.

»Wehman Mills«, murmelte der alte Man.

Ham hatte es sich fast denken können. Dies war also der angebliche König der Insel, der Mann, der das Verfahren erfunden hatte, Gold aus Meerwasser zu gewinnen.

»Meine Nichte!« keuchte Wehman Mills. »Kümmern Sie sich nicht um mich. Versuchen Sie Elaine zu finden!«

»Wo ist sie?«

Wehman Mills bewegte das Bein, das an das Schwungrad gefesselt war, und die Kette klirrte. »Ich weiß es nicht«, stöhnte er. »Vermutlich in einer der anderen Steinhütten.«

Ham wechselte an seiner Kompakt-MPi das Magazin.

Wehman Mills zerrte an seiner Kette. »Bitte, ich habe Ihnen doch nichts getan.«

Ham richtete den Lauf der ungewöhnlichen Waffe auf das Schloß, mit dem die Kette an Wehman Mills’ Fußgelenk geschlossen war, und gab Dauerfeuer. Es entstand ein Geräusch, als hielte jemand aus einem dahinrasenden Auto einen Stock gegen einen Lattenzaun. Die Kette hüpfte wie verrückt herum, dem Vorhängeschloß entquollen die mechanischen Eingeweide, und der Gefangene war frei.

»Sie hätten mir auch vorher sagen können, was Sie machen wollten«, knurrte Wehman Mills. »Sie haben mir einen schönen Schrecken eingejagt. Schnell, wir müssen Elaine finden!«

Er wollte nach draußen stürzen. Es gelang Ham gerade noch, ihn am Arm festzuhalten. Dabei fiel Hams Blick durch das Fenster, und er sah einen Mann auf die Steinhütte zukommen. Das Prasseln der Kugeln, die das Vorhängeschloß zerhämmerten, schien ihn aufmerksam gemacht zu haben.

»Stimmt irgend etwas nicht, Monsieur Smith?« rief er.

Ham war kein solcher Meister im Nachahmen von Stimmen wie Doc, aber er tat sein Bestes. »Meine Güte, nein! Alles in Ordnung!« rief er in breitem Cockney-English.

Die schlechte Akustik in dem niedrigen Raum half wohl, die Täuschung zu vollenden. Paquis’ Argwohn schien beschwichtigt. Er zog wieder ab.

Ham trat an das Fenster auf der anderen Seite der Hütte und versuchte es aufzubekommen. »Können Sie mit der Anlage hier wirklich aus Meerwasser Gold gewinnen?« fragte er.

»Und ob!« sagte Wehman Mills mit Nachdruck.

»Was wird hier eigentlich gespielt?«

»Mir soll das Verfahren gestohlen werden«, stammelte Mills. »Ein paar Männer kamen zu mir, die sich erboten, die Anlage zu finanzieren. Dann kam ich dahinter, daß sie die Briefe abfingen, die ich an meine Nichte schrieb. Daraufhin behauptete ich, ich müßte in Brest in Frankreich, wo sich meine Nichte aufhielt, wichtige Maschinenteile besorgen. Die Kerle brachten mich auch dorthin, und es gelang mir, ihnen zu entkommen. Aber sie fingen mich wieder, und dann kidnappten sie auch Elaine, zusammen mit einem jungen Mann, Henry Trump, der ihr helfen wollte, mich zu finden.«

Ham hatte das Fenster inzwischen offen, winkte Mills heran und half ihm hindurch. Mills stellte sich höchst ungeschickt an.

»Und was hat The Wash damit zu tun?« fragte Ham.

»The Wash? Ich verstehe nicht. Was ist das?«

»Das Marschgebiet an der Küste Englands.«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, was die Männer dort getan haben könnten«, sagte Mills. »Ich weiß nur, daß sie versuchen, mir mein Goldgewinnungsverfahren zu stehlen.«

»Los, suchen wir jetzt erst einmal Ihre Nichte Elaine«, schlug Ham vor. »Argumentieren können wir später.«

Sie fanden Elaine gleich in der nächsten Steinhütte. Wie Wehman Mills war sie mit einer Kette und einem Vorhängeschloß an ein schweres Maschinenteil gefesselt.

Den einzigen Wächter erledigte Ham, der an seiner Kompakt-MPi erneut das Magazin gewechselt hatte, mit einer Gnadenkugel durch’s Fenster. Auch dieser Mann schwankte nur kurz, ehe er das Bewußtsein verlor und dumpf zu Boden schlug.

»Onkel Wehman!« keuchte die junge Frau, als sie in die Hütte traten.

Ham erstarrte verblüfft. Einem derart hübschen Mädchen war er schon lange nicht mehr begegnet. Die Gefangenschaft schien ihren Charme nicht beeinträchtigt zu haben.

Die Kompakt-MPi ratterte schnurrend und schallgedämpft, aber das schwere Vorhängeschloß gab nicht nach, und durch abprallende Kugeln geriet Elaine Mills entzückendes Fußgelenk in Gefahr. Rasch zog sich Ham das Jackett aus und legte es als Polster dazwischen, ehe er weiterfeuerte. Diesmal zerbarst das Schloß.

»Wir müssen auch Henry Trump befreien«, sagte Elaine.

Ham runzelte die Stirn. »Wer ist Henry Trump?«

»Ein junger Mann, der mir auf dem Kanaldampfer zu helfen versuchte«, sagte Elaine Mills. »Ich glaube, er wird gleich nebenan gefangengehalten.«

Ham nickte, ging zum Fenster und spähte hinaus, ob auch diesmal jemand durch das gewaltsame Öffnen des Vorhängeschlosses aufmerksam geworden war, aber in dem kleinen Fischerdorf blieb alles ruhig.

»Wo sind eigentlich die ursprünglichen Einwohner hingekommen?« fragte Ham.

»Die wurden evakuiert, nachdem die Insel gekauft worden war«, sagte Wehman Mills.

»Warum hat man sich ausgerechnet für diese Insel entschieden, um Gold aus dem Meer zu gewinnen?« fragte Ham neugierig.

»Weil die Insel selbständig ist und man hier keine Steuern zu zahlen braucht«, entgegnete der Erfinder. »In den USA sind die Steuern phantastisch hoch, und in England ist es sogar noch schlimmer. Von einer Million Pfund, die man verdient, muß man beinahe drei Viertel an Einkommensteuer abführen.«

»Ein Kerl, der eine Million Pfund im Jahr verdient, kann einem ja regelrecht leid tun«, bemerkte Ham sarkastisch.

»Die ganze Insel dagegen hat nur fünfzigtausend Dollar gekostet«, sagte Mills, dem dieser Sarkasmus offenbar entging. »In nur zwei Tagen hat meine Goldgewinnungsanlage den Betrag verdient.«

»Wie viel Gold hoffen Sie denn pro Tag zu gewinnen?«

»Mit dieser Anlage hier für etwa 100 000 Dollar pro Tag«, sagte Mills. »Aber davon muß man natürlich die Unkosten bestreiten.«

»Natürlich«, sagte Ham. Er wandte sich an Elaine. »In welchem Haus wird Ihrer Meinung nach Henry Trump gefangengehalten?«

Elaine kam an’s Fenster und hob die Hand. »In dem da.«

Ihre Augen leuchteten vor Eifer, wie Ham mißbilligend feststellte. Henry Trump schien jeden anderen Bewerber um ihre Gunst längst ausgetrumpft zu haben. Er ließ sich die Enttäuschung darüber jedoch nicht anmerken, sondern sagte sachlich: »Ich glaube, wir können da ungesehen hinüber.«

Die Fensterläden des Hauses, in dem sich Henry Trump befinden sollte, erwiesen sich als verschlossen, ebenso die Tür. Ham hielt die Kompakt-MPi im Anschlag, die er erneut umgeladen hatte, und gab Elaine, die neben ihm stand, einen Wink, anzuklopfen.

»Ja?« kam von drinnen eine angenehme männliche Stimme.

»Das ist Henry Trump«, hauchte Elaine.

»Sind Wächter bei Ihnen, Trump?« rief Ham leise.

»Nein!« explodierte die Stimme. »Wer, zum Teufel, sind Sie?«

»Wir kommen, um Sie zu befreien!« japste Elaine.

Es kam Ham seltsamerweise so vor, als stieße Henry Trump einen Fluch aus. Gleichzeitig hatte er gegen die Tür gedrückt, und sie war nicht verschlossen, sie klemmte nur. Er platzte hinein und sah sich in dem Zwielicht um, das von den geschlossenen Läden herrührte.

Aus einer Ecke kam ein leises Klirren. »Hier bin ich«, rief Henry Trump leise. Er hockte am Boden, und seine Hand- und Fußgelenke waren mit Handschellen zusammengeschlossen. »Wer sind Sie?«

»Theodore Marley Brooks, meistens nur Ham genannt«, erklärte Ham. »Ich bin einer von Doc Savages Männern.«

»Ist der denn auch hier?« fragte Trump und riß den Mund auf.

»Nein«, sagte Ham. »Warten Sie, ich will Ihnen erst einmal die Handschellen aufmachen.«

»Da werden Sie kein Glück haben«, knurrte Trump. »Ich habe das schon seit Stunden vergeblich probiert.«

»Haben Sie mal eine Haarnadel?« wandte sich Ham an Elaine.

Mit fahrigen Fingern zog Elaine eine Nadel aus dem Haar; sie war aus Stahl. Ham hatte Mühe, sie mit bloßen Händen umzubiegen, schaffte es aber und begann an dem Handschellenschloß zu arbeiten. Das Öffnen von Schlössern hatte er sich als Anwalt von den Einbrechern unter seinen Mandanten beibringen lassen.

»Sagen Sie, was steckt eigentlich hinter der ganzen Sache?« fragte Trump. »Weshalb dieser Wirbel?«

»Da müssen Sie nicht mich fragen«, entgegnete Ham trocken.

»Man will mir mein Verfahren zur Gewinnung von Gold aus Meerwasser stehlen«, sagte der weißhaarige Mills.

Die beiden Handschellenpaare sprangen kurz nacheinander auf.

»Jetzt laust mich doch der Affe!« grinste Trump. »Und ich hab mir vergeblich die Finger zerschunden.« Er stand auf.

In diesem Augenblick war ein Bersten zu hören. Die Scherben einer Fensterscheibe fielen klirrend in den Raum, und der Lauf eines automatischen Gewehres schob sich durch die Öffnung.

»Ne bougez pas!« befahl Paquis mit seiner katzenhaften Stimme.

Die hübsche Elaine Mills, die kein französisch sprach, hauchte: »Was sagt er da?«

»Wir sollen uns nicht rühren«, übersetzte Ham. »Ich glaube, wir sollten diesen Rat lieber befolgen.«

Der Stimme nach zu urteilen, erteilte Paquis weiteren Männern halblaute Befehle. Dann kam er, das Automatikgewehr im Anschlag, durch die Tür.

»Her mit deiner Waffe, mein dunkelhäutiger Freund!« befahl er. Paquis spielte darauf an, daß Ham sich mit einem Bräunungsmittel die Haut dunkel getönt hatte, um einen Italiener darzustellen.

In der Hektik des Augenblicks hatte Ham das vergessen und begriff zunächst nicht, daß er gemeint war. Ein Stoß, den Paquis ihm mit dem Lauf des Automatikgewehrs versetzte, beseitigte jedoch alle Zweifel.

Seufzend übergab ihm Ham seine Super-MPi. Unter anderen Umständen hätte er keine Sekunde gezögert, es auf ein Shoot-out ankommen zu lassen. Aber er durfte Elaine und den alten Wehman Mills nicht gefährden. Wer wußte, wie viele Männer Paquis noch draußen stehen hatte?

Zwei waren inzwischen hereingekommen. Paquis gab die Kompakt-MPi weiter, und sie ergingen sich in der Bewunderung von Männern, die ein vorzügliches Werkzeug ihres Berufs inspizierten.

»Das ist genauso ein Ding, wie wir es dem klapperdürren Johnny im Sumpf abgenommen haben«, knurrte der eine.

»Silence, M’sieu’s«, befahl Paquis. »Durchsucht ihn!«

Einer der beiden trat an Ham heran und wollte in seine Taschen langen. Ham stampfte ihm mit solcher Wucht auf den Fuß, daß man regelrecht die Knöchel knacken hörte.

Der Bursche heulte auf, sprang zurück und wollte Ham sofort die Faust an’s Kinn schlagen.

Ham verstand genug vom Boxen, um dem Schlag aus-weichen zu können. Er duckte ihn jedoch absichtlich nur soweit ab, daß er die Faust hoch an den Kopf bekam, wo ihm der Schlag nicht viel ausmachte. Gleichzeitig tat er aber so, als sei er durch den Hieb ausgeschaltet worden. Er verdrehte die Augen und ließ sich schwer zu Boden fallen.

Mit List und Körpergewandtheit richtete Ham es dabei so ein, daß er genau auf das Etui mit Anästhesiegasampullen krachte, das er in der Tasche hatte. Er wußte, wenn er es mit der nötigen Wucht tat, würden die Glasampullen trotz des Schutzetuis zerbrechen.

Er spürte auch, wie das Glas zerbarst, und hielt den Atem an.

Gleich darauf begannen die Anwesenden einer nach dem anderen umzusinken, einschließlich Elaine, Wehman Mills und Trump. Aber das mußte Ham in Kauf nehmen. Das Anästhesiegas war absolut harmlos. Nach ein, zwei Stunden verging seine Wirkung von selbst.

Paquis jedoch bewies, daß er tatsächlich so gerissen war, wie er immer behauptete. Als der Mann, der Ham am nächsten gestanden hatte, zu schwanken begann, flitzte Paquis zur Tür hinaus.

»Au secours!«schrie er gellend. »Hilfe!«

Ham wollte ebenfalls durch die Tür, aber Paquis hatte sich draußen umgedreht und deckte die Türöffnung mit seinem Automatikgewehr ab.

Ham machte blitzschnell kehrt, rannte zu einem der anderen Fenster und brach mit viel Gepolter den geschlossenen Laden auf – nur um sich, als er ihn endlich offen hatte und den Kopf hindurchstreckte, der Mündung einer Maschinenpistole gegenüberzusehen. Einer der Männer, die auf Paquis’ Hilferuf herbeigeeilt waren, hielt sie ihm vor.

Ham konnte wenigstens endlich den angehaltenen Atem ablassen. Eine Minute, nachdem sich das Anästhesiegas in der Luft verteilt hatte, verlor es jede Wirkung.

Aber auch Paquis’ Männern, die jetzt durch Tür und Fenster kamen, machte es nichts mehr aus.

Ham tat das Klügste, was er angesichts einer solchen Übermacht tun konnte. Er gab auf.
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Auch Monk hatte Paquis’ Hilferuf gehört. Von fern nur, aber doch deutlich genug. Der biedere Chemiker blieb ruckartig stehen. Durch die dicke Brille, den ausgestopften Bauch und das leichte Hinken, das er simulierte, wirkte er gar nicht mehr so gorillahaft.

»Was war das?« grollte er.

»Zweifellos sind da die Arbeiter am Feiern«, lächelte Benjamin Giltstein verbindlich. »Betreten wir jetzt die Anlage.«

Monk zögerte. Er machte sich Sorgen um Ham, obwohl er sich davon nichts anmerken ließ. Die Tatsache, daß nicht Hams Stimme gerufen hatte, beruhigte ihn aber wieder.

Der Delegation von Zeitungsleuten war zunächst die Meerwasserzufuhr zur Fabrikanlage gezeigt worden – ein Schleusentor und ein hastig ausgehobener Kanal, durch den gurgelnd das Wasser lief.

Zwei bewaffnete Männer bewachten das Eingangstor der Anlage, aber auf Giltsteins Geheiß öffneten sie es. Giltstein hielt eine kurze Ansprache, ehe er die Journalisten hineinführte.

»Wenn Sie nach London zurückgekehrt sind, Gentlemen, werden Sie, um Ihre Artikel abfassen zu können, wahrscheinlich zum Vergleich einen anderen Prozeß heranziehen wollen, bei dem Meerwasser ähnlich behandelt wird«, erklärte der Presse-Agent. »In diesem Falle brauchen Sie nur die Methode zu beschreiben, nach der üblicherweise dem Meerwasser Brom entzogen wird.«

»Was ist Brom eigentlich?« fragte ein Reporter.

»Eine rötlich-braune nichtmetallische Flüssigkeit, die in der Kunststoffchemie, der Pharmazie und der Farbenchemie Verwendung findet«, erklärte Giltstein. »Brom hat zwar absolut nichts mit dem Goldgewinnungsprozeß zu tun, aber die Anlagen, mit denen es dem Meerwasser entzogen wird, ähneln unserer Anlage hier.«

Es folgten trockene technische Ausführungen, während die Journalistengruppe herumgeführt und ihr jede Maschine beschrieben wurde. Benjamin Giltstein bewies dabei, daß er über ein umfangreiches technisches Vokabular verfügte.

Aus dem Zufuhrkanal, erklärte er, gelangte die Meerwassersole in eine Kammer, wo sie mit Schwefelsäure versetzt wurde. Das machte den ganzen weiteren Goldgewinnungsprozeß überhaupt erst möglich.

Als nächstes gelangte das Seewasser in einen Tank, ein Riesending mit Ein- und Auslaßventilen und zahlreichen Elektroden. Von der Lake in diesem Tank stieg ein dichter brauner Nebel auf, der von einer Auffanghaube abgesaugt und zu anderen Apparaten weitergeleitet wurde.

»In diesem Tank«, verkündete Giltstein, »wird das im Meerwasser enthaltene Gold ionisiert, also elektrisch leitend gemacht. Dies ist ein sehr schwieriger Prozeß, weil sich das Gold im Meerwasser in Kolloidaler Suspension gelöst findet. Bei dem Bromentziehungsprozeß zum Beispiel wird nun Chlor in den Tank gepumpt, das sich, wie Ihnen jeder Chemiker sagen kann, mit dem Natrium im Meerwasser verbindet, wobei das Brom ausgefällt wird.«

»Aber wir reden hier von Goldgewinnung«, warf jemand ein. »Erzählen Sie uns hier Hokuspokus, oder sind dies Tatsachen?«

»Wissenschaftliche Tatsachen«, beharrte Giltstein.

Monk nickte bestätigend, wenn auch nur für sich selbst. Alles, was Giltstein bisher über den Prozeß ausgeführt hatte, war vom chemisch-wissenschaftlichen Standpunkt aus logisch und vernünftig.

»Und wo befindet sich das Gold jetzt?« fragte ein Reporter.

Giltstein zeigte auf den Dampf, der wie ein brauner Nebel aufstieg. »Hier drin.«

»Ha!« schnaubte der Reporter. »Jetzt weiß ich, daß die Sache ein aufgelegter Schwindel ist. Gold ist ein gelbes Schwermetall. Das kann überhaupt nicht durch die Luft schweben.«

»Gold ist auch schwerer als Wasser«, konterte Giltstein, »und darin schwebt es auch. Auch darin sehen Sie es nicht, oder?«

»Nein«, mußte der Reporter zugeben.

»Eben«, sagte der Presse-Mann. »Auch hier sehen Sie es noch nicht. Aber kommen Sie mit, dann werde ich es Ihnen zeigen.«

Die Gruppe der Journalisten folgte ihm in einen Raum, in dem sich ein langer stählerner Zylinder befand, an den Rohre und Kabel angeschlossen waren.

Giltstein erteilte eine Anweisung, und die Ventile, durch die der bräunliche Dampf zuströmte, wurden geschlossen. Danach wurde in dem Stahlzylinder eine Klappe geöffnet, und die Reporter durften hineinsehen. Drinnen war nur ein brauner Belag und ein Rest von bräunlichem Nebel zu erkennen.

»Dies ist das Kernstück der Goldgewinnungsanlage«, sagte Giltstein. »Hier werden Chemikalien zugeführt, und das Gold kann ausgefiltert werden, weil es an diesen Chemikalien hängenbleibt.«

»Was sind das für Chemikalien?« fragte der Korrespondent eines Londoner Abendblattes.

»Das kann ich nicht preisgeben«, sagte Giltstein. »Das ist der geheime Teil des Goldgewinnungsprozesses, die eigentliche Erfindung.«

Das Ventil wurde wieder aufgedreht, der bräunliche Dampf wieder in den großen stählernen Zylinder eingelassen. Ein wenig später wurde ein Ablaßhahn geöffnet, und eine dicke gelbliche cremige Masse rann heraus. »Das Gold«, erklärte Giltstein dramatisch.

»Mir kommt das aber ganz und gar nicht wie Gold vor«, schnaubte jemand abfällig.

Der Presse-Agent ignorierte die Bemerkung und folgte dem breiigen Strom zu einem brodelnden Schmelzofen. »Hier werden die Chemikalien durch Hitze ausgetrieben«, erklärte er, »und das Rohgold bleibt übrig.«

Ein Mann erschien mit einer Kelle an einem langen Stiel. Er öffnete einen Ablaßhahn, und ein hitzegleißender Strom rann heraus. Er ließ die Kelle vollaufen und rannte mit ihr zu einer Form. Er wartete ein paar Sekunden, zerbrach dann die Form, und ein kleiner gelber Würfel blieb übrig. Der Arbeiter tauchte ihn zum Abkühlen in Wasser, reichte ihn dann Giltstein, und der gab ihn an den mißtrauischsten Reporter weiter.

»Gold!« sagte er. »Im Wert von annähernd tausend Dollar.«

»Verdammt!« brummte der Reporter. »Ich glaube, das ist tatsächlich Gold.«

»Es gehört Ihnen«, sagte der Presse-Mann. »Wenn Sie wieder in London sind, können Sie es analysieren lassen.«

»Was?« rief der Zeitungsschreiber. »Das gehört mir?«

Giltstein lächelte selbstgefällig. »Jeder von Ihnen, Gentlemen, bekommt einen solchen Würfel. Wir haben davon genug. Die Ozeane der Welt sind groß, und jede Kubikmeile Meerwasser enthält für zehn Millionen Dollar Gold.«

Monk drängte sich vor. Er sah sich den Würfel, den der Reporter in der Hand hielt, genau an und ritzte ihn mit dem Daumennagel. Es war tatsächlich Gold.

Fünf Minuten lang herrschte ein regelrechter Aufruhr. Die britischen Zeitungsschreiber wurden so mager bezahlt wie Journalisten überall auf der Welt. Daß sie für tausend Dollar Gold geschenkt bekommen sollten, verblüffte sie. Nur langsam beruhigten sie sich wieder.

»Wo ist da der Haken?« fragte einer.

»Kein Haken dabei«, versicherte Giltstein. »Diese Goldproben geben wir Ihnen, damit Sie sie untersuchen lassen können, um dann darüber zu berichten.«

Ein Reporter kratzte sich den Kopf. »Aber warum machen Sie überhaupt solche Anstrengungen, die Sache in die Presse zu bringen?«

»Das werde ich Ihnen erklären, wenn Sie versprechen, es nicht zu veröffentlichen«, sagte der Presse-Promoter.

»Los, raus damit!«

»Wehman Mills, der alleinige Besitzer und damit Herrscher über Magna Island, möchte vermeiden, daß er mehr als die Hälfte der Einkünfte aus seiner Erfindung an Steuern abführen muß. Deshalb hat er diese Insel gekauft und hier die Goldgewinnungsanlage errichten lassen. Daraufhin wird die britische Regierung wahrscheinlich versuchen, die Insel ihrem Staatsgebiet anzugliedern, eben um jene Steuern kassieren zu können. Wehman Mills möchte dem Vorbeugen, indem er sich gut mit der Presse stellt, insbesondere der englischen. Eine entsprechende Pressekampagne könnte die britische Regierung veranlassen, von einer solchen Annexion Abstand zu nehmen. Da Wehman Mills aber ein Philanthrop ist, und vielleicht auch ein wenig Geschäftsmann, weil er die öffentliche Meinung auf seiner Seite haben möchte, erklärt er sich bereit, ein Drittel all seiner Gewinne für wohltätige Zwecke zur Verfügung zu stellen.«

»Ziemlich gerissen«, bemerkte ein Reporter.

»Gibt es denn eine rechtliche Handhabe für eine Übernahme der Insel durch Großbritannien?« wollte ein anderer wissen.

»Nein, keine«, erklärte Giltstein. »Wehman Mills hat das durch seine Anwälte klären lassen, ehe er die Insel kaufte.«

Ein Mann betrat den Raum. Er wirkte aufgeregt, zog Benjamin Giltstein beiseite und begann flüsternd auf ihn einzureden.

Monk war kein solcher Experte im Lippenlesen wie Doc Savage, aber einiges hatte er von dem Bronzemann doch gelernt.

Der Mann raunte Giltstein zu: »Wir haben gerade einen von Doc Savages Freunden erwischt, einen gewissen Ham.« Das weitere bekam Monk nicht mit.

Der biedere Chemiker hatte eine Charaktereigenschaft, die gelegentlich mit ihm durchging. Er liebte handgreifliche Auseinandersetzungen. So beschloß er auch jetzt, unverzüglich zu handeln. Er langte unter seine linke Achsel.

Ein in der Nähe stehender Wächter wollte seine Waffe heben, nahm aber davon Abstand, als er sich jäh mit der Mündung von Monks Kompakt-MPi konfrontiert sah.

»Greif nach den Wolken!« befahl Monk mit seiner piepsig hohen Stimme und spie seine schwarze Zigarre aus.

»Was soll das bedeuten?« rief Giltstein.

»Es bedeutet, daß die Luft hier gleich mit Blei geschwängert ist, wenn Sie nicht tun, was ich sage.« Monk riß sich mit der freien Hand die Brille herunter und warf sie beiseite.

Giltstein japste wie ein Fisch auf dem Trockenen und brachte kein Wort heraus.

Der Reporter, der immer noch den Goldwürfel in der Hand hielt, erwog offenbar, ihn Monk an den Kopf zu werfen.

»Tun Sie’s, wenn Sie glauben, daß Sie kugelfest sind«, erklärte Monk. Der Reporter ließ den gelben Würfel fallen.

Giltstein hatte sich endlich gefaßt und wies mit dramatischer Pose auf Monk. »Dieser Mann ist kein Zeitungsreporter! Er ist mir von Anfang an verdächtig vorgekommen! Wachen, schießt ihn nieder!«

Aus Monks Kompakt-MPi fuhr ein einzelner Schuß. Giltstein sprang einen Fuß hoch in die Luft, schlug lang zu Boden, zuckte dort noch ein paarmal herum und rührte sich nicht mehr.

Die Zeitungsreporter konnten nicht wissen, daß Monk eine Gnadenkugel abgefeuert hatte, die lediglich bewußtlos machte. Sie hielten Benjamin Giltstein für tot.

»Sie Mörder!« schrie einer Monk an.

Monk entdeckte einen Wächter, der sich von draußen an einem Fenster zu schaffen machte. Er schoß das Glas aus dem Fenster, doch der Wächter konnte sich wegducken, schob den Lauf seines Automatikgewehrs hindurch und begann wild zu feuern.

Die Zeitungsreporter liefen auseinander und gingen hinter den Goldgewinnungstanks in Deckung.

Ein weiterer Wächter versuchte im Gebäudeinneren die Verwirrung zu nutzen und Monk niederzuschießen.

Mit drei Sätzen war Monk bei ihm und versetzte ihm mit seiner mächtigen Faust einen solchen Schlag, daß der Mann sich zweimal um seine Längsachse drehte, ehe er lang hinschlug.

Aber immer noch feuerte der Wächter durch das Fenster. Monk rannte hin, packte den heißen Lauf, zerrte dem Mann das Gewehr aus den Händen, und als dieser den Kopf hinter dem Fenster hochstreckte, stieß Monk ihm den Kolben ins Gesicht, indem er das Gewehr wie einen Billardstock gebrauchte.

»Das macht drei«, grunzte Monk zufrieden.

Mit Gnadenkugeln, die er eiskalt platzierte, brachte er die Zahl der erledigten Gegner seelenruhig auf sieben. Während sich die Wächter, von den Narkosepatronen noch nicht gänzlich bewußtlos, am Boden wanden, eilte der gorillahafte Chemiker in den hellen Nachmittagssonnenschein hinaus.

Es blieb zweifelhaft, ob Monk seine Chancen erwogen hatte, Magna Island im Alleingang zu erobern, aber er tat wenigstens so, als ob er das vorhatte.

Die beiden Wächter vor der Tür nahmen ihn mit ihren Maschinenpistolen natürlich sofort unter Feuer, aber mit der katzenhaften Gewandtheit eines Mannes, der sich schon öfter feuerspeienden MPi-Mündungen gegenübergesehen hat, vollführte Monk blitzschnelle Pirouetten, entging dem Bleihagel und erledigte seinerseits die beiden Wächter durch zwei präzise gesetzte Gnadenkugeln.

Aus der Halle waren die entsetzten Stimmen der Reporter zu hören, die sich über das vermeintliche Blutbad, das Monk drinnen angerichtet hatte, aufregten. Draußen waren bei der Schießerei kreischend die Seevögel aufgeflattert, und durch diesen Lärm kam aus der Richtung des Dorfes der Ruf: »Weshalb wird bei euch geschossen?«

»Hat weiter nichts zu bedeuten!« brüllte Monk zurück. »Die Wächter haben nur demonstriert, wie gut sie schießen können.«

Seine Kompakt-MPi schußbereit im Anschlag, rannte er auf das Dorf zu, querfeldein zwischen Büschen hindurch, wodurch er eine breite Schneise von aufflatternden Seevögeln hinter sich zurückließ.

In einem Busch, an dem er gerade vorbeigerannt war, raschelte es, und eine schneidend scharfe Stimme befahl: »Stehenbleiben, oder ich schieße!«

Monk war viel zu gewitzt, um etwa den Versuch zu machen, der Kugel aus einer Waffe auszuweichen, die er nicht sah. Er blieb stehen, drehte sich betont langsam um und beäugte das Individuum, das ihn gestoppt hatte, einen grobschlächtigen Kerl mit tückischem Blick, der eine Automatikpistole auf ihn gerichtet hielt.

»Wer sind Sie?« verlangte der Mann zu wissen. »Was geht hier vor?«

»Ich bin einer von den Presseleuten, ich wollte Hilfe holen«, erklärte Monk prompt. »Einer aus unserer Gruppe hat durchgedreht, hat vier, fünf Mann niedergeschossen, alles Gold zusammengerafft und will damit abhauen.«

»Das klingt aber mächtig vage«, erklärte ihm der Wächter. »Lassen Sie erst mal Ihre komische Waffe fallen.«

Monk bückte sich, legte seine Kompakt-MPi auf seinem rechten Fußspann ab, richtete sich dann wieder auf, und als der Wächter daraufhin näherkam, kickte er ihm die Waffe genau an den Kopf. Der Wächter ließ seine Automatik fallen, um sich die Hände vors Gesicht zu schlagen. Bewußtlos war er natürlich nicht geworden. Das holte Monk durch einen an die Schläfe gesetzten kurzen Haken nach und rannte weiter.

»Zehn«, konstatierte Monk erfreut.

Er kam zu einem Pfad, der ins Dorf führte. Um nicht durch weitere Gegner aufgehalten zu werden, schlug Monk sich lieber seitwärts in die Büsche. Im Rennen zerrte er die Wattierung heraus, mit der er sich den Bauch ausgestopft hatte. Wenn er einmal in Fahrt war, war er nicht mehr zu bremsen und wollte durch nichts in seiner Aktivität gehindert werden.

Eine Gruppe Magna-Island-Wächter kam den Pfad herauf; sie unterhielten sich laut, und Monk hatte dadurch nicht die mindeste Mühe, ihnen auszuweichen, indem er sich hinter einen Busch duckte.

Monk blieb aber noch einen Moment länger hinter dem Busch, denn er hörte noch jemand über den Pfad trampeln. Offenbar handelte es sich um einen einzelnen Nachzügler, der zu der Gruppe auf schließen wollte.

Der Nachzügler hatte atemlos den Mund geöffnet, wodurch er aussah, als hätte er kein Kinn. Er gab einen Blöklaut von sich, als Monk hinter dem Busch hervorsprang und ihm im Hechtsprung an die Kehle fuhr. Die beiden Männer überkugelten sich ein paarmal auf dem Pfad, dann stand Monk breitbeinig über seinem Gegner.

Der Gefangene hatte wäßrige Augen, und Monk ramponierte ihm das eine leicht mit der Mündung seiner Maschinenpistole.

»Wo ist Ham?« herrschte er ihn an.

»Verflixt!« brachte der Mann keuchend heraus. »Bitte schießen Sie nicht! Ich will Ihnen auch alles ...«

»Wo Ham ist, will ich wissen!« knirschte Monk.

»Viertes Haus rechts in dem vermaledeiten Dorf!« sagte der Mann schluckend.

Monk faßte ihm unter das Kinn und drückte es hoch, damit der Kerl endlich nicht mehr den Mund offenhängen ließ. Und dann schlug Monk zu, so kräftig, als ob er mit einem einzigen Schlag einen besonders langen Nagel hineintreiben wollte.

Der Mann stieß ein gurgelndes Geräusch aus und verdrehte die Augen.

»Elf!« grinste Monk.

Das vierte Haus rechts im Dorf war, abgesehen von dem Schulhaus, das abseits auf einem kleinen Hügel stand, das bei weitem imposanteste und eindrucksvollste. Es hatte nicht nur ein schräg abfallendes Ziegeldach, sondern sogar an jedem Ende einen Schornstein aufzuweisen.

Ein dicker Kerl stand als Wache vor der Tür. In einer Hand hatte er ein Gewehr. Die andere hielt er sich lauschend hinters Ohr. Da seine ganze Aufmerksamkeit in die Richtung konzentriert war, in der die Goldgewinnungsanlage lag, hatte Monk keine Mühe, sich von der anderen Seite an ihn anzuschleichen. Wenn Monk es darauf anlegte, konnte er sich trotz seines Gewichts lautlos bewegen.

Monk streckte von hinten einen seiner gorillahaft langen Arme um den Kerl und schlug ihm das Gewehr herunter. Dann packte er den Mann an der Kehle, hielt ihn auf Armeslänge von sich und benutzte ihn als Rammbock, um die Haustür einzurennen.

In dem Haus rechnete Monk nicht mit weiteren Männern. Er hatte sich ausgerechnet, daß inzwischen alle unterwegs sein würden, um auf ihn Jagd zu machen.

Aber da erlebte er eine Überraschung.

Mehrere Männer standen in dem Raum, in den er hineinplatzte und waren dabei, eine Kiste aufzubrechen und die Gewehre, die sie enthielt, zu verteilen. Sie fuhren verblüfft herum.

Monk zog seine Kompakt-MPi hoch, um die Kerle durch Gnadenkugeln zu erledigen, ehe sie in Aktion treten konnten. Aber dieses Vorhaben wurde durch Monks Gefangenen vereitelt, der mit beiden Händen den Lauf der Super-MPi umklammerte wie ein Ertrinkender im Ozean einen schwimmenden Balken.

Mit seiner behaarten Faust versetzte Monk ihm einen Hieb an die Schläfe. Der Mann schrie auf, ließ aber nicht los. Monk mußte sich mit ihm auf ein Gerangel einlassen, wobei er in die Knie ging und den Lauf seiner Waffe auf seine übrigen Gegner zu richten versuchte.

Einer dieser Gegner war inzwischen heran und sprang Monk mit beiden Füßen auf den Rücken. Ein weniger solides Rückgrat hätte er wahrscheinlich zerbrochen. Monk jedoch gab nur einen unwilligen Grunzlaut von sich, holte aus und beförderte den Mann mit einem herzhaften Fausthieb kopfüber durch den Raum.

Dann griff er erneut zu und erwischte den Mann, der seine Kompakt-MPi festhielt, mit einem Schmetterschlag seitlich am Kopf, daß der Gangster in einen spasmischen Zitterkrampf verfiel.

»Zwölf!« röhrte Monk.

Er versuchte dem halb Bewußtlosen die Super-MPi zu entwinden, aber ehe er das schaffte, mußte er den Ansturm zweier weiterer Gegner abblocken. Die beiden hatten als Waffen nur ihre Fäuste, was ihr Pech war, denn der eine setzte sich gleich darauf mit schmerzverzerrtem Gesicht hin, beide Arme um die Körpermitte gewickelt, weil Monk ihn mit einem kurzen harten Haken in die Magengrube erwischt hatte.

Der zweite Mann traf mit dem weiten Schwinger, zu dem er ausgeholt hatte, ins Leere und tänzelte, vorsichtig geworden, zurück, stürzte dabei fast über einen Stuhl, packte den und schleuderte ihn nach Monk.

Der biedere Chemiker hätte jede Menge Zeit gehabt, den Stuhl abzuducken, denn er sah ihn kommen. Aber er griff zu, fing den Stuhl an einem Bein auf, schwang ihn wie eine Keule hoch über seinen Kopf und stürmte los.

Seine Gegner spritzten vor ihm auseinander. Einer wollte einen Revolver in Anschlag bringen, mußte ihn aber fallen lassen, weil Monks niedersausender Stuhl ihm das Handgelenk gebrochen hatte.

Die Tür nach draußen ging auf, und Männer drängten herein. Es war jene Gruppe, die den Pfad hinuntergegangen war, die aber sofort kehrtgemacht hatte und zurückgerannt war.

»Ich will den Gorillakerl lebend!« brüllte einer. »Wir müssen aus ihm rausbringen, wie viel Doc Savage über uns weiß.«

Zwei Mann packten den Tisch und wuchteten ihn hoch, wodurch die Kiste herabfiel und die Gewehre auf den Boden polterten. Mit dem Tisch als Schutzwehr stürmten sie auf Monk zu und nagelten ihn an der Wand fest.

Monk ließ seinen Stuhl los, kletterte mit Gebrüll zwischen Wand und Tisch hoch und ließ Arme und Fäuste wie Windmühlenflügel kreisen. Männer klammerten sich an seine Beine, um seine Körpermitte und schließlich auch um seine Arme, und er wurde zu Boden gezerrt.

Aber damit ging das Gerangel erst richtig los. In dem Knäuel von Körpern, Armen und Beinen gelang es Monk mehrmals, sich an die Oberfläche zu kämpfen, nur um sofort wieder hinuntergezogen zu werden und in dem Arm- und Beingewirr zu verschwinden. Und typisch für Monk, je hektischer der Nahkampf wurde, desto lauter röhrte seine Stimme, wodurch es kam, daß Monk sich bei seinen Prügeleien jedesmal regelrecht heiser schrie. Mit herkulischer Anstrengung steckte er den Kopf aus dem Gewirr, um nach Luft zu schnappen.

Jemand begann mit dem Fuß nach Monks Kopf zu treten. Nach Schildkrötenmanier versuchte Monk daraufhin seinen Kopf wieder einzuziehen, schaffte es aber nicht. Immer neue Tritte von scharfen Schuhspitzen trafen ihn an der Schläfe. Das war selbst dem biederen Chemiker zuviel.

»Dreizehn!« stöhnte er und verlor das Bewußtsein.

 

Knapp eine Stunde später hob das schwere Flugboot von dem relativ ruhigen Wasser zwischen den beiden Landzungen ab, die aus der Luft wie die Beine eines großen grünen Froschs aussahen.

In der Kabine hackten die Reporter wild auf ihren Schreibmaschinen herum, um die Berichte bei der Landung fertig zu haben. Sie hatten mit Haut und Haaren geschluckt, was man ihnen weisgemacht hatte: daß Monk und Ham, die sich nicht an Bord der Maschine befanden, keine Journalisten waren, sondern Intriganten, die das Geheimnis der Goldgewinnung hatten stehlen wollen.

Auch Benjamin Giltstein flog nicht mit zurück. Ihn hielten die Reporter für tot, denn bis zum Abflug hatte sich der redegewandte Presse-Mann noch nicht wieder von der Wirkung von Monks Gnadenkugel erholt. Für sie hatte sich die Reise mehr als gelohnt. Im Fachjargon war sie sogar ein dicker Hund. Nicht zuletzt der Würfel Gold im Wert von annähernd tausend Dollar, den jeder in der Tasche hatte, würde sie dazu anhalten, ihre Berichte über Magna Island auf die Titelseiten der Weltpresse zu bringen.
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Nur zwei superkonservative Londoner Zeitungen kamen nicht mit Sonderausgaben heraus, aber diese waren so vornehm gewesen, selbst bei Ende des 2. Weltkriegs kein Sonderblatt herauszubringen; es hieß nicht, daß sie die Story über Magna Island nicht für gutes Material hielten.

Ein Hotelpage brachte Doc die letzten Sonderausgaben auf sein Londoner Hotelzimmer. Der Bronzemann las sie allein und ohne daß in seinen bronzenen Gesichtszügen eine Regung zu erkennen war. Nur als er zu dem Bericht über den angeblichen Diebstahlversuch des Geheimverfahrens kam, zu den beiden Männern, die im Zusammenhang damit überwältigt worden waren und auf Magna Island festgehalten wurden – besonders die Boulevardpresse hatte diese Sache hochgespielt – entrang sich seiner Brust jener merkwürdige Trillerlaut, den er auszustoßen pflegte, wenn ihn etwas überraschte.

Doc Savage schob die Zeitungen schließlich beiseite, nahm den Telefonhörer ab und ließ sich mit dem Gefängnis in Southampton verbinden, in dem der falsche Privatdetektiv Wall-Samuels festgesetzt worden war.

Doch das war schon Vergangenheit. Einem gerissenen Anwalt war es inzwischen gelungen, Wall-Samuels gegen Kaution freizubekommen. Das war zwar gerade erst vor wenigen Stunden geschehen, aber offenbar hatte Wall-Samuels keine Minute Zeit verloren, den Staub Southamptons von seinen Schuhen zu schütteln. Niemand kannte seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort.

Doc Savage drehte im Hotelzimmer das Licht aus, ging an’s Fenster und spähte auf die Straße der Londoner Innenstadt hinab. Draußen hatte inzwischen die Dämmerung eingesetzt. Doc wartete auf Johnnys Rückkehr. Vorher das Licht abzudrehen, war eine der routinemäßigen Vorsichtsmaßnahmen Docs.

Unten auf der Straße hielt ein Taxi, und Johnny turnte heraus. Er bezahlte den Taxifahrer und betrat das Hotel.

Etwa drei Minuten später drückte eine Hand die Klinke von Docs Hotelzimmertür herunter, fand diese verschlossen und klopfte an.

Doc ging hinüber, drehte den Schlüssel um und schwang die Tür weit auf.

Ein Schuß dröhnte, und eine Feuerlanze schoß auf Docs Brust zu.

Doc Savage riß instinktiv die Arme in Schulterhöhe hoch und vollführte eine Vierteldrehung, so daß er dem Schützen die Schmalseite zuwandte. Er trug zwar eine kugelsichere Weste, aber die Arme waren natürlich nicht geschützt.

Die Kugel verfehlte ihn um knapp einen Zoll, fuhr hinter ihm in den Tisch des Hotelzimmers und riß splitternd und berstend dessen Platte auf. Korditgeruch hing in der Luft.

Doc hatte die Pirouette vollendet und stand nun hinter der offenen Tür. Er wollte sie zuschlagen, aber von draußen rammte jemand mit der Schulter dagegen. Der Bronzemann mußte seine volle Kraft einsetzen, brachte die Tür auch endlich zu, und ihr Schnappschloß schnappte selbsttätig ein.

Mit dem Krachen weiterer Schüsse flogen daraufhin mächtige Holzsplitter nach innen.

»Ihr Narren!« brüllte Wall-Samuels’ Stimme. »Nicht auf die Füllung, auf das Schloß müßt ihr schießen!«

Die Schüsse begannen daraufhin in fast regelmäßigem Takt zu peitschen und fuhren dumpf in das Schloß, bis dieses schließlich aus seiner Halterung riß, in den Raum flog und drinnen klappernd über den Boden rutschte.

»Vorsicht jetzt!« befahl Wall-Samuels.

Er versetzte der Tür einen Fußtritt, und sie flog auf. Einen mächtigen Revolver in der Hand, kam er ins Zimmer und setzte in jede Ecke eine Kugel. Er äußerte einen lauten Fluch, weil es im Zimmer dunkel war. Endlich hatte er den Lichtschalter gefunden und drückte ihn.

»Verflucht!« sagte Wall-Samuels, als es daraufhin dunkel blieb.

Einer seiner Männer riß ein Streichholz an und hielt es von außen her um den Türpfosten. In diesem Augenblick streckte ein neugieriger Hotelgast den Kopf durch seine Tür. Er zog ihn schleunigst wieder zurück, als neben seinem Kopf eine Kugel in die Wand klatschte.

Wall-Samuels bewies Mumm, vielleicht wollte er auch nur seine früher gegen Doc Savage erlittene Schlappe wettmachen. Den mächtigen Revolver schußbereit vor die Brust haltend, ging er durch’s Zimmer und ließ wieselflink den Blick herumwandern. Sein Mund hing ihm dabei leicht offen, und er stellte den Ausdruck eines Mannes zur Schau, der einen besonders verblüffenden Zaubertrick beobachtet hat.

»Durchsucht den Schrank!« knurrte er.

Seine Männer stürzten los. Im ganzen waren es vier, und alle wirkten wie eiskalt entschlossene Profikiller, die sie wahrscheinlich auch waren. Sie öffneten den Schrank und kippten das Bett hoch.

»Wo kann der Bronzekerl sein?« sprach einer laut aus, was alle dachten.

Wall-Samuels Blick fiel auf’s Fenster, und er rannte hinüber. Es war heruntergelassen, aber von innen nicht verriegelt.

»Hier muß er durch sein!« sagte Wall-Samuels.

Aber als er es hochgeschoben und sich hinausgelehnt hatte, änderte er seine Meinung. Die Außenmauer bestand aus fast fugenlos gesetzten Ziegeln und fiel ohne jede Vorsprünge senkrecht ab. Nicht einmal eine Fliege hätte an ihr hinabklettern können; davon war Wall-Samuels felsenfest überzeugt.

»Verdammt!« murmelte er. »Je mehr ich mit dem Bronzeteufel zu tun habe, desto unheimlicher kommt er mir vor.«

»Aber er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben«, stotterte einer seiner Männer. »Wo ist er also hin?«

»Wie soll ich das wissen?« schnappte Wall-Samuels. »Ich war sicher, wir hätten ihn in der Falle, als wir in der Hotelhalle warteten, bis wir seinen Mann aus dem Taxi steigen sahen und dann herauf gerast sind.«

»Wir sollten jetzt lieber verschwinden«, sagte der Mann, der eben gesprochen hatte.

»Ja«, sagte Wall-Samuels. »Das sollten wir wohl.«

Sie taten es in großer Hast.

 

Ein Stockwerk tiefer begann plötzlich eine Frau zu kreischen. Sie war alt und sehr dürr, hatte ein langes spitzes Kinn und ein Pferdegebiß, eine typische englische Jungfer.

»Hilfe, in meinem Zimmer ist ein Mann!« kreischte sie.

»Bitte, seien Sie still, Madam«, bat Doc Savage sie sanft.

Der Bronzemann hatte sich an einem dünnen Nylonseil zu ihrem Fenster herabgelassen. Durch einen kurzen Ruck an dem Seil hatte er den Fanghaken von dem Fensterrahmen, an dem er befestigt war, gelöst. Doc wickelte nun das Seil auf und verstaute es samt dem Patenthaken wieder unter seiner Kleidung.

Der erstaunliche Körperbau des Bronzemanns hatte der Jungfer momentan die Sprache verschlagen. »Was, um alles in der Welt, machen Sie hier?« stammelte sie entgeistert.

Der Schlüssel steckte in der Tür. Doc drehte ihn um und war gleich darauf im Gang verschwunden.

Die Frau mit dem Pferdegesicht begann wieder zu schreien.

Als Doc zum Fahrstuhlschacht kam, blieb er kurz stehen, um zu lauschen. Unten hörte er Lärm, als werde dort der Fahrstuhlführer überwältigt. Doc rannte die Treppe hinunter. Schüsse hallten.

In der Hotelhalle herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander. Der große Kronleuchter lag zerschmettert am Boden. Wall-Samuels und seine Bande hatten ihn heruntergeschossen, um die Anwesenden in Angst und Schrecken zu versetzen. Vor dem Hoteleingang heulten Automotoren auf. Doc flitzte zur Drehtür und konnte gerade noch einen Blick auf das Nummernschild des letzten Wagens werfen. Offenbar waren es zwei Fahrzeuge gewesen.

Ein Fahrstuhl kam herab, und Johnny schob sich mit eingezogenem Kopf heraus. »So eine vermaledeite Improprietät des Zufalls!« sagte er enttäuscht. »Jetzt hab ich die ganze Action verpaßt.«

»Die Kerle hatten den Angriff offenbar auf dein Eintreffen im Taxi abgestimmt«, sagte Doc. »Sie rechneten sich aus, daß ich dann auf ein Klopfen hin die Tür öffnen würde in der Meinung, du seist es.«

»Und? Sind sie entkommen?«

»So scheint es«, gab der Bronzemann zu. »Aber ich konnte noch den zweiten ihrer Wagen sehen und habe mir das Kennzeichen gemerkt.«

Doc ging zum Hoteleingang, fand einen Londoner Polizisten und gab ihm das Kennzeichen des Wagens, den er beobachtet hatte. Der Bobby versprach, sofort per Polizeifunk nach dem Wagen fahnden zu lassen.

Johnny war dabei, in der Hotelhalle die Extrablätter der Londoner Abendzeitungen zu studieren, als Doc zurückkam. Die Namen von Monk und Ham waren nicht angegeben; es wurde nur von zwei gedungenen ausländischen Agenten gesprochen, die das Geheimverfahren der Goldgewinnung hatten ausspähen wollen, aber Johnny wußte auch so, wer gemeint war.

Doc Savage ging mit ihm in eine abgelegene Ecke der Hotelhalle. »Nun, was hast du erfahren?« fragte er.

Johnny tippte auf die Zeitungen, die er in der Hand hielt. »Nach den Berichten hier ist das schwer zu sagen ...«

»Nicht das meine ich«, unterbrach ihn Doc. »Du solltest doch historische Daten über die wichtigsten Ereignisse in der Regierungszeit König Johns beschaffen.«

»Oh, das!« Johnny zog aus seiner Jackettasche ein paar zusammengefaltete Blätter. »Hier habe ich eine kurze Synopsis von König Johns Regierungszeit. Du, der war ein ziemlich wüster, hartgesottener Bursche, wahrscheinlich der schlimmste König, den England je hatte.«

In diesem Augenblick kam ein Polizeioffizier mit der Meldung, daß der flüchtige Wagen in Kentish Town gesichtet worden war. Wall-Samuels und seine vier Männer benutzten jetzt offenbar nur noch diesen Wagen. Bobbies hatten das Auto anhalten wollen, waren aber beschossen worden, und die Gangster waren in nördlicher Richtung weitergerast.

Doc hörte die Meldung schweigend an. Er riffelte mit dem Daumen die Papiere durch, die Johnny ihm gegeben hatte und steckte sie wortlos ein. Seinen starren Gesichtszügen war nicht anzumerken, ob er ihnen irgend etwas von Belang hatte entnehmen können.

»Komm«, wies er Johnny an.

Sie gingen auf Docs Zimmer und suchten dort eine Anzahl nummerierter Metallkoffer zusammen. Diese enthielten die zahlreichen technisch-wissenschaftlichen Geräte des Bronzemanns. Sie stellten sozusagen seine Trickkisten dar, die er auf Reisen bei sich hatte.

Eine halbe Stunde später fuhren sie im Taxi durch den abendlichen Londoner Stoßverkehr und erreichten schließlich einen Flugplatz. Es war nicht Croydon und auch nicht Heathrow, sondern ein privater Sportflugplatz, der aber den Vorteil hatte, daß man auf ihm sofort eine Maschine kaufen konnte. Dies hatte Doc dem Londoner Branchenfernsprechbuch entnommen.

Der Bronzemann erstand für etwas mehr als achttausend Pfund ein kleines schnelles Sportflugzeug modernsten Typs. Er zahlte in bar, was für ihn keine nennenswerte Belastung seines Etats darstellte, da er auf Goldreserven in Mittelamerika zurückgreifen konnte, deren Wert fast das menschliche Vorstellungsvermögen überstieg.

Während die neugekaufte Maschine aufgetankt und startklar gemacht wurde, rief Doc noch einmal bei der Polizei an.

Wall-Samuels’ Wagen war inzwischen gefunden worden – an einem anderen Flugplatz. Er und seine vier Männer waren mit einer Maschine gestartet und in der Nacht verschwunden.

»Meine Hypothese geht dahin, daß sie nach Magna Island geflogen sind«, sagte Johnny, während Doc den Motor der neuen Maschine probelaufen ließ.

»Das würde ich auch sagen«, meinte Doc.

»Dann gehe ich wohl nicht fehl in der Annahme, daß auch wir dorthin unterwegs sind«, erklärte Johnny in seiner geschraubten Ausdrucksweise.

»Du sagst es«, bestätigte Doc.
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Der Mond strahlte hell. Die Sterne über ihnen funkelten in irisierender Pracht. Aber unter ihnen, tausend bis zweitausend Meter über der Erde, ballten sich dunkle Wolkenmassen.

Doc Savage steuerte die Maschine in einer Höhe von fast viereinhalbtausend Meter, auf Magna Island zu. Er beobachtete laufend die Instrumente, und von Zeit zu Zeit; steckte er den Kurs auf einer Karte ab, die er mittels einer Klippvorrichtung am Instrumentenbrett befestigt hatte.

Weiter hinten in der Kabine war Johnny inzwischen dabei, die Kompakt-MPis, die Magazine mit Gnadenkugeln, die Explosivpatronen und die anderen Waffen zu überprüfen, die sie dabei hatten.

»Es ist mir immer noch ein profundes Mysterium«, erklärte er gerade, »was für einen Konnex The Wash mit Magna Island haben soll.«

»Sind die Waffen einsatzbereit?« fragte Doc.

»Ja.«

»Ich gehe jetzt tief er«, sagte Doc. »Ein paar Meilen voraus muß die Insel liegen.«

Der Bronzemann schaltete die Zündung aus, und der Propeller, der sich gegen die hohe Kompression des neuen Motors nicht mitzudrehen vermochte, blieb als starre Aluminiumlatte stehen, die im Mondlicht blitzte. Doc drückte den Steuerknüppel vor, an der Kabinenverglasung pfiff der Fahrtwind vorbei, und wie ein gespenstischer Schatten tauchten sie hinab.

Die dunklen Wolkenmassen, die über der Erde lagen, sprangen ihnen entgegen. An den Tragflächenenden huschten schwarze Nebelfetzen vorbei.

»Eine horrible Lokalität«, kommentierte Johnny.

Die Sterne über ihnen waren verschwunden. Rabenschwarzes Dunkel umgab sie. Bisweilen prasselten Regentropfen gegen die Frontscheibe der Kanzelverglasung.

»Den infraroten Suchscheinwerfer«! befahl Doc.

Johnny sprang zu einem der Metallkoffer, öffnete ihn und nahm ein sperriges Gerät heraus, das wie ein Scheinwerfer mit schwarzem Glas aussah. Ein Kabel schloß Johnny an einen Batteriekoffer an, der ebenfalls zu ihrem Gepäck gehörte.

Aus einem dritten Koffer nahm er zwei Skopgeräte, komplizierte elektronische Brillen, die er und Doc aufsetzten. Dann schaltete er den Infrarotscheinwerfer ein und leuchtete mit ihm durch die Windschutzscheibe voraus.

Bisher war vor und unter ihnen nur abweisende, undurchdringliche Nacht gewesen, aber durch die Optik der Skopbrille begannen sich sofort vage Konturen abzuzeichnen. Das Infrarotlicht, das sie benutzten, hatte dabei einen zweifachen Vorteil: Zum einen durchdrang es Wolken und Nebel weit ungehinderter als sichtbares Licht, und zum anderen war es mit bloßem Auge nicht wahrzunehmen, konnte sie also nicht verraten.

Doc durchstieß jetzt die untere Wolkengrenze, ließ die Maschine in den Gleitflug gehen, und Johnny starrte durch sein Skop angestrengt voraus.

»Da!« hauchte er.

Vor und unter ihnen lag Magna Island. Im Infrarotlicht, das keine Farben wiedergab, nur als Hell und Dunkel erkennbar, wirkten die Inselkonturen schemenhaft gespenstisch, gänzlich unnatürlich.

Doc Savage flog nicht über die Insel hinweg, sondern umkreiste sie und hielt die im Gleitflug schwebende Maschine in einigem Abstand zur Küstenlinie. Aber ganz deutlich waren die Lichter des Dorfes auszumachen, ebenso die Konturen der Gebäude, in denen aus Meerwasser Gold gewonnen werden sollte.

Doc lenkte die Maschine ein wenig dichter heran.

Unten auf der Insel blitzte es auf. Eine Art dünner Raketenstrahl schoß zum Nachthimmel empor, an ihnen vorbei, und dann flammte über ihnen plötzlich gleißende Helle auf.

»Leuchtraketen an Fallschirmen«, stellte Doc grimmig fest. »Man scheint dort unten keineswegs geschlafen zu haben.«

Gleich darauf begannen sich die roten Fäden eines Flugabwehr-MGs zu ihnen heraufzutasten, das mit Leuchtspurmunition schoß.

»Das kann ja heiter werden«, prophezeite Johnny gelassen.

Doc kurvte verzweifelt herum und versuchte den Perlschnüren aus roten Leuchtspurgeschossen auszuweichen, konnte aber nicht verhindern, daß sie einige Treffer hinnahmen. Ein Schütteln durchlief dann jedesmal die kleine Maschine.

Die erste Leuchtbombe begann jetzt langsam auszubrennen, aber schon zischte eine zweite hinauf, entflammte zu gleißender Helligkeit.

»Ich weiß Abhilfe für eine solche unfreundliche Begrüßung«, kommentierte Johnny lakonisch. Er legte in die Kompakt-MPi, die er auf dem Schoß liegen hatte, ein Magazin mit Supersprengpatronen ein. Dann schob er das seitliche Kabinenfenster auf, richtete den Lauf der Waffe nach unten und feuerte einen einzelnen Schuß ab.

In der Nähe des Maschinengewehrs flammte unten ein gewaltiger Blitz auf, und ein ganzer Baum wurde entwurzelt.

Johnny feuerte erneut. Die kleinen Sprengpatronen hatten eine verheerende Explosivkraft. Jedesmal blieb ein regelrechter Bombentrichter im Boden zurück.

Unbeirrt feuerte Johnny weiter, und die Männer, die das Maschinengewehr bedienten – es war ein regelrechtes Flak-MG auf einem Dreibeingestell – verloren daraufhin die Nerven und rannten los. Johnny brauchte noch drei weitere Schüsse, bis er das MG selbst zerstört hatte.

An der westlichen Seite der Insel wurden jetzt eilig zwei Wasserflugzeuge zu Wasser gebracht – das war aus der Hohe deutlich auszumachen. Doc wartete, bis sie schwammen und Kielwasserspuren hinter sich herziehend ein Stück vom Ufer entfernt waren. Dann kippte er mit seiner nach wie vor im Gleitflug schwebenden Maschine über die rechte Flügelspitze ab, umkreiste die beiden Schwimmflugzeuge und gab dadurch Johnny Gelegenheit, in Ruhe zu zielen.

Und Johnny ließ sich auch Zeit, ehe er abdrückte. Eine riesige Wassersäule schoß unmittelbar vor dem ersten Wasserflugzeug hoch. Es wurde durch den Luftdruck so stark auf die Seite gedrückt, daß eine Tragfläche eintauchte, und die ganze Maschine umschlug. Sie begann sofort voll Wasser zu laufen und zu sinken, und deutlich waren zwei kleine Punkte zu erkennen, die sich von dem sinkenden Wrack lösten – Pilot und Kopilot, die schwimmend das Ufer zu erreichen versuchten.

Inzwischen hatte aber die zweite Maschine voll aufdrehen und abheben können. Mit allem, was an Steigkraft in ihr steckte, zog sie der Pilot steil in den Nachthimmel. Ein paar Sekunden darauf kam sie auch bereits in direktem Anflug auf Docs kleine Sportmaschine zu. Rote Flammenzungen sprühten durch ihren Propellerkranz.

Ein Schlag durchfuhr Docs Maschine. Er mußte wild mit der Steuerung kämpfen, um sie unter Kontrolle zu behalten. Er stieß an seiner Seite das Kabinenfenster auf, lehnte sich hinaus und sah hinab.

Von ihrem Landefahrwerk waren nur noch ein paar verbogene Streben übrig, an denen ein loses Rad baumelte.

»Militärmaschine – schießt synchronisiert durch den Propellerkranz«, konstatierte Doc. »Mit der werden wir nicht so leicht fertig. Sie scheint schneller und steigfähiger zu sein als unsere Kiste.«

Eine dritte Leuchtbombe war inzwischen dicht unter den Wolken aufgeflammt und verstrahlte gleißendes Kalziumlicht. Johnny versuchte gegen die Helligkeit anzublinzeln und sah, daß die Leuchtbomben offenbar aus einem Werkzeugschuppen in der Nähe des großen fabrikartigen Gebäudes geholt wurden, in dem sich, wie er vermutete, die Gold-Gewinnungsanlage befand.

Der hagere Geologe zielte sorgfältig auf den Werkzeugschuppen und feuerte eine Explosivkugel ab. Er traf aber nicht und mußte noch dreimal feuern, ehe er einen Volltreffer landete, der den Schuppen buchstäblich vom Boden wegfetzte und in einer riesigen Explosionswolke zu herumfliegenden Trümmern zerriß.

»Damit dürfte sich das Problem der Leuchtbomben erledigt haben«, brummte Johnny befriedigt.

Wenn der Pilot der Militärmaschine geglaubt hatte, Doc Savage würde sich nun mit ihm auf einen Luftkampf einlassen, sah er sich gründlich getäuscht. Kaum war die letzte Leuchtbombe ausgebrannt, da drückte Doc die Schnauze seiner Maschine steil nach unten.

»Wir sind gekommen, um Monk und Ham zu helfen«, erklärte er Johnny, »und nicht, um bravouröse Luftkämpfe auszufechten.«

Nur das Motordröhnen der anderen Maschine, die jetzt offenbar im Tiefflug über die Insel hinwegjagte, war zu hören. Sie selbst flogen immer noch im Gleitflug. Die Sportmaschine hatte einen elektrischen Anlasser, und Doc hätte den Motor jederzeit wieder starten können. Er hoffte jedoch, ohne Motorkraft landen zu können.

Nachdem die Leuchtbomben verloschen waren, herrschte wieder beinahe undurchdringliches Dunkel, und sie bedienten sich wie zuvor des Infrarotscheinwerfers und der Skopbrillen, um sich zu orientieren.

Doc setzte schließlich an einer Stelle, die er sich schon vorher im Licht der Leuchtbomben ausgesucht hatte, im seichten Wasser parallel zum Strand zur Landung an. Johnny polsterte das Armaturenbrett vor sich mit seinem Jackett ab und stemmte sich dagegen. Da es eine halbe Wasserung und eine halbe Bodenlandung war, weder mit Kufen noch mit Fahrgestell, war nicht vorauszusehen, was passieren würde.

Geschickt fing Doc die Maschine dicht über den kleinen Brandungswellen noch einmal ab, setzte sie dann ins Wasser. Sie wurden durchgeschüttelt, als ob sie in einem Auto über ein Geröllfeld fuhren. Dann konnte Doc nicht mehr verhindern, daß ein Flügel der Maschine ins Wasser tauchte. Sie wurde herumgerissen, und die Tragfläche brach ab.

Nach all dem Rütteln und Bersten wurde es völlig still. Nur das leise Gurgeln des eindringenden Wassers war zu hören, und vom Strand drangen ein paar aufgeregte, leise Rufe herüber.

»Bist du verletzt?« fragte Doc.

»Nein«, sagte Johnny.

Der Bronzemann kletterte hinaus, fand sich in hüfthohem Wasser wieder und watete an’s Ufer. Platschend folgte ihm Johnny.

Sie hatten freies Feld zur Goldgewinnungsanlage und begannen in diese Richtung zu laufen. Die aufgeregten Rufe – Männer, die sieh im Dunkeln zu verständigen versuchten und die gelegentlich auch mit Stablampen herumleuchteten – waren rechts von ihnen, beinahe schon hinter Doc und Johnny.

Als sie etwa dreihundert Meter gerannt waren, verkündeten wilde Flüche und Schreie am Strand, daß man in der Brandung das Wrack entdeckt hatte. Die Männer leuchteten es an, wohl um dem Piloten, der mit seiner Maschine immer noch am Nachthimmel kurvte, zu zeigen, daß er nicht mehr zu suchen brauchte.

Doc und Johnny liefen weiter. Sie brauchten dabei nur in die Richtung zu halten, in der noch die Trümmer des Werkzeugschuppens brannten. Dann tauchte auch bereits das große fabrikhallenartige Gebäude vor ihnen auf.

»Warte hier«, sagte Doc.

Johnny öffnete den Mund, um Doc zu fragen, was er vorhatte, aber der Bronzemann war schon im Dunkeln untergetaucht, und der hagere Geologe blieb allein in der Nacht zurück und versuchte seinen keuchenden Atem zu beruhigen und zu lauschen.

Indessen hatte Doc bereits das Tor des fabrikhallenartigen Gebäudes erreicht. Das schwere Vorhängeschloß daran war dem Patentsperrhaken, den er seiner ungewöhnlichen Weste entnahm, nicht gewachsen.

Doc schlüpfte hinein und nahm aus seiner Weste eine Dynamotaschenlampe, deren Lichtstrahl sich von bleistiftdünn bis ganz breit einstellen ließ. Er wählte eine mittelbreite Einstellung und beleuchtete das Gewirr von Tanks und Röhrensystemen. An ein, zwei Stellen sah sich Doc genauer um. Am längsten leuchtete er den Schmelzofen an, aus dem die Zeitungsreporter am Ende des ihnen erläuterten Goldgewinnungsprozesses das flüssige Gold hatten fließen sehen, ehe die Würfel gegossen worden waren, die sie als Tausend-Dollar-Souvenirs geschenkt bekamen.

Draußen trat Johnny inzwischen unruhig von einem Bein auf das andere. Er hörte Stimmen näherkommen.

Offenbar versuchten die Männer den Spuren zu folgen, die er und Doc im weichen Sand des Strandes hinterlassen hatten.

Johnny stellte seine Kompakt-MPi auf Dauerfeuer und vergewisserte sich, daß sie inzwischen mit Gnadenkugeln geladen war. Er hätte fast geschossen, als Doc plötzlich wie ein Schatten neben ihm auf tauchte.

»Was hast du herausfinden können?« schluckte Johnny.

»Weg von hier«, raunte Doc. »Sie scheinen hierherzukommen. Halten wir auf das Dorf zu.«

Es war so dunkel, daß Johnny fast gar nichts sah und einfach nur Doc folgte, der gelegentlich stehenblieb, um ihm über Hindernisse hinwegzuhelfen.

Als er das gerade wieder einmal getan hatte, hielt Johnny ihn am Arm fest und flüsterte: »Hier sind wir sicher. Was hast du in der Halle drinnen gefunden?«

»Allerhand«, erklärte Doc. »Die Goldgewinnungsanlage ist ein aufgelegter Schwindel.«

»Was sagst du da!«

»Ein aufgelegter Schwindel«, wiederholte Doc. »Sie entnehmen das Gold gar nicht dem Meer.«
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Johnny schluckte und verdaute das erst einmal, während er im Dunkeln hinter Doc hertappte. Erst als sie ein ganzes Stück weiter gegangen waren, setzte er an: »Aber die Zeitungsreporter berichteten doch ...«

»Die wurden getäuscht«, warf Doc ein. »Gewiß, im Labor ist es gelungen, aus Meerwasser Gold zu gewinnen. Aber mit den Apparaten, die dort in der Halle installiert sind, ist das gänzlich unmöglich.«

»Und was steckt hinter der Sache?« wollte Johnny wissen. »Warum wurde dann das viele Geld investiert, die Goldgewinnungsanlage zu bauen und überhaupt die Insel zu kaufen?«

»Soviel ist das gar nicht«, erinnerte ihn Doc. »Alles in allem wahrscheinlich nicht einmal hunderttausend Dollar, und wenn man Millionengeschäfte macht, spielen die überhaupt keine Rolle.«

»Aber ich verstehe nicht, warum die Anlage dann überhaupt gebaut wurde«, sagte Johnny eifrig.

»Das werden wir schon noch herausbekommen«, entgegnete Doc. »Leise jetzt. Wir haben das Dorf vor uns.«

In manchen Steinhütten brannte Licht. Schatten huschten an den Fenstern vorbei. In einer Tür erschien ein Mann, der sich Gurte für ein schweres Maschinengewehr über die Schulter geschlungen hatte.

»Die scheinen sich hier auf eine ausgewachsene Invasion vorbereitet zu haben«, hauchte Johnny.

Doc Savage sagte nichts, sondern starrte angestrengt geradeaus. In derselben erleuchteten Tür war ein zweiter Mann erschienen – über dem Rücken ein Gewehr, in beiden aufgehaltenen Händen etwas, das der Form nach nur Eierhandgranaten sein konnten. Dieses Haus, so schloß Doc, mußte die Waffenkammer sein.

»Warte hier«, raunte er Johnny zu.

Lautlos glitt Doc voran. Wegen des herrschenden Dunkels brauchte er keine Sorge zu haben, entdeckt zu werden, sofern nicht jemand den Strahl einer Stablampe auf ihn richtete. Er gelangte ungesehen zu einem Fenster des Hauses, aus dem die Bewaffneten gekommen waren.

Doc sah hinein und konnte einen größeren Raum erkennen, dessen Boden mit aufgebrochenen Gewehr- und Munitionskisten vollgestellt war. Er hantierte an dem Fenster herum, bis er es auf hatte, und schlüpfte hinein. Er fand einen Hammer, der benutzt worden war, die Kisten zu öffnen.

Doc öffnete an jedem Gewehr, das er fand, die Kammer und schlug mit dem Hammer den Schlagbolzen ab. Er kam zu einer Kiste mit gefüllten Maschinengewehrgurten. Sie machte er unbrauchbar, indem er sie mit dem Taschenmesser zerschlitzte. Mit einer Kiste Handgranaten war das nicht so einfach; es hätte viel zu lange gedauert, sie einzeln unbrauchbar zu machen. Er mußte sie insgesamt verschwinden lassen.

Eine andere Kiste, die sein besonderes Interesse fand, enthielt Dynamitstangen. Nur ein paar fehlten. Dicht daneben entdeckte er eine Rolle isolierten Draht, Detonatorkapseln und einen altmodischen Zündkasten mit herausstehendem Handgriff. Wenn man diesen niederdrückte, betätigte man einen kleinen Generator, der den Zündfunken für die Sprengkapseln lieferte.

Doc Savage machte zwei Gänge nach draußen, zuerst mit der Kiste Handgranaten, dann mit der Kiste Dynamit, dem Isolierdraht und dem Zündkasten. Vielleicht konnte er das alles noch gut gebrauchen. Er verbarg seine Beute zwischen den Büschen, deckte sie mit lockerer Erde ab. Einige Eierhandgranaten steckte er sich in die Taschen.

Johnny erwartete ihn bereits ängstlich.

»Was nun?« fragte er.

»Monk und Ham finden«, raunte Doc ihm zu. »Aber erst einmal müssen wir die Bande überzeugen, daß wir uns am anderen Ende der Insel befinden. Warte hier.«

 

Etwa fünf Minuten später hielt Paquis mit seinen Männern am anderen Ende von Magna Island eine Lagebesprechung ab. Seine Leute, die mit dem Anästhesiegas Bekanntschaft gemacht hatten, hatten sich wieder völlig erholt.

»Non, non!« beharrte Paquis eifrig. »Sie würden sich niemals ins Dorf wagen. Da sind viel zu viele von unseren Leuten.«

»Dieser Doc Savage würde sich überall hinwagen, Kumpel«, hielt Smith ihm ebenso überzeugt entgegen.

Paquis zuckte die Achseln. »Jedenfalls haben wir ihn hier auf der Insel in der Falle. Die eine Maschine, die wir noch haben, ist das einzige Transportmittel, mit der er von hier weg kann. Ich habe dem Piloten deshalb befohlen, zu starten und rund um die Insel zu fliegen, bis wir Savage gefaßt haben.«

Sekunden später begann der Flugzeugmotor aufzudröhnen. Die Maschine startete, zog dicht über die Bäume hinweg, leuchtete sie mit ihren Landescheinwerfern gespenstisch an und begann in geringer Höhe den Strand um die Insel abzufliegen.

Paquis stieß einen saftigen Fluch aus. »Der Narr! Wenn er so dicht dran bleibt, behindert er uns mit seinem Motorenlärm!« Er versuchte dem Piloten Zeichen zu geben, mehr Abstand zur Insel zu halten, indem er wild die Stablampe schwenkte.

In diesem Augenblick erfolgten in unmittelbarer Nähe zwei heftige Detonationen. Paquis verlor seinen Hut, als er in Deckung ging. »Prenez garde!« schrie er. »Das waren Handgranaten!«

Eine dritte detonierte noch dichter. Die Männer spritzten auseinander. Einige waren geistesgegenwärtig genug, mit ihren Stablampen zu leuchten, und tatsächlich erfaßten die Lichtkegel in den Büschen eine riesenhafte Gestalt, die sofort wegtauchte.

»Doc Savage!« brüllte Paquis. »Hab ich es euch nicht gesagt? Er ist an diesem Ende der Insel!«

Ein paar Kugeln fuhren prasselnd in die Büsche, wo Doc Savage verschwunden war. Sie trafen Zweige, sonst nichts.

»Die verdammte Maschine!« kreischte Paquis. »Bei dem Lärm können wir überhaupt nichts hören.« Während Paquis noch herumbrüllte, war Doc bereits mehr als hundert Meter von der Stelle, an der er sich absichtlich hatte sehen lassen, entfernt. Wenig später tauchte er wie ein lautloses Phantom neben Johnny auf.

»Ich hatte mir schon Sorgen gemacht«, schluckte dieser. »Was da gerade detonierte, müssen Handgranaten ...«

»Die hatte ich geworfen, und sie stammen aus der Waffenkammer da hinten«, klärte Doc ihn auf. »Hat jemand das Dorf inzwischen verlassen?«

»Drei Männer, soviel ich erkennen konnte«, sagte Johnny. Er wies mit der Hand. »Zumindest einen Gefangenen scheinen sie in dem Haus dort zu haben. Warum sollten sie sonst wohl einen eigenen Wächter darin postiert haben?«

Das Haus, auf das Johnny gezeigt hatte und hinter dessen Fenstern Licht brannte, lag an der Südseite der Straße. Er und Doc schlichen darauf zu. Ehe sie es erreichten, öffnete sich die Tür, und der Wächter erschien darin, in der einen Hand ein Gewehr. Er trat heraus und sah zum Nachthimmel hinauf.

»Da ist er!« hauchte Johnny.

Durch eine Handbewegung gab Doc Johnny zu verstehen, daß er warten sollte. Der Bronzemann selbst schlich weiter.

Der Wächter war dicht vor der Tür stehengeblieben und hielt sich die Hand hinters Ohr, um zu lauschen. Dann war über dem Motorenlärm vom Himmel plötzlich eine Art Patschlaut zu hören. Der Wächter machte ein grenzenlos verblüfftes Gesicht, tat mit weichen Knien zwei Schritte und fiel der Länge nach über sein Gewehr.

Die Eierhandgranate, die Doc geworfen hatte, prallte vom Kopf des Wächters ab und kollerte zur offenstehenden Haustür hinein. Von drinnen war ein entsetzter Schrei zu hören, wie in Todesangst ausgestoßen.

Doc Savage rannte auf die Haustür zu. Drinnen hockte ein hagerer alter Mann mit weißem Haarschopf am Boden. Er trug Hosenträger und ein schmuddeliges weißes Hemd mit altmodischem Stehkragen. Er war an ein schweres gußeisernes Schwungrad gekettet, das ihn an der Flucht hinderte. Mit entgeistertem Blick starrte er auf die Eierhandgranate, die ihm vor die Füße gerollt war.

»Die Handgranate ist nicht abgezogen«, erklärte ihm Doc. »Sie kann nicht detonieren.«

Der alte Mann brauchte mehrere Sekunden, um sich soweit von dem Schock zu erholen, daß er sprechen konnte.

»D-Doc Savage!« stammelte er. »J-jemand anderer können Sie kaum sein.«

Doc bückte sich. Seine sehnigen Bronzehände faßten die Glieder der Handschelle, mit der der Mann an das Rad gefesselt war, und begann zu zerren.

Der alte Mann gab einen Laut der Verblüffung von sich, als die Schellen auf schnappten.

»Ich bin Wehman Mills«, murmelte er, während er sich mühsam aufrichtete. »Meine Nichte! Sie ist im Haus nebenan.«

»Wer?« fragte Doc.

»Elaine!«

Es war das erstemal, daß Doc den Namen Elaine hörte, aber Erklärungen hatten Zeit bis später.

»Wo sind meine beiden Freunde – Monk und Ham?« f ragte Doc.

»Ich habe keine Ahnung«, schluckte Mills. »Aber Elaine ...«

»Wir holen sie gleich.« Weil ihm der alte Mann zu langsam war, hob Doc ihn regelrecht vom Boden hoch und rannte mit ihm zur Tür. Dort blieb er mit ihm kurz stehen, um den am Boden liegenden Wächter zu untersuchen. Es würde noch eine Weile dauern, bis der wieder zum Bewußtsein kam.

Elaine war tatsächlich im nächsten Haus. Bei ihr war kein Wächter. Beim Licht einer Taschenlampe, die er auf dem Tisch fand, vollbrachte Doc erneut die erstaunliche Leistung, mit bloßen Händen Handschellenglieder aufzubiegen.

Die hübsche Elaine Mills starrte den Bronzemann von oben bis unten an. Sie schien von seiner Gestalt beeindruckt zu sein.

»Hoffentlich endet dieser Rettungsversuch nicht so wie der vorige«, brachte sie mit zittriger Stimme heraus.

»Welcher vorige Versuch?« fragte Doc.

»Den einer Ihrer Männer, Ham, versucht hat.«

»Ham ist in solchen Sachen gewöhnlich sehr tüchtig«, sagte Doc.

»Gewiß, das war er auch«, sagte Elaine Mills. »Er hätte es vielleicht auch geschafft, nur kamen im letzten Augenblick Paquis und ein paar seiner Leute dazwischen. Mir ist immer noch ein Rätsel, wie sie das schaffen – genau im kritischen Moment.«

»Wo ist Ham jetzt?« fragte Doc. »Und wo ist Monk?«

»Weiter die Straße hinauf, in einer anderen Steinhütte«, sagte Elaine Mills. »Ich glaube, sie sind zusammen.« Eilig verließ Doc das Haus. Johnny half dem alten Wehman Mills, dessen Glieder von der langen Gefangenschaft noch steif wären.

Das erste Haus, zu dem sie kamen, stand leer. Ebenso das zweite und das dritte. Doch bevor sie zum vierten Gebäude kamen, hörten sie eine schrille, kindlich hohe Stimme.

»Du verdammter Winkeladvokat! Du stichst mich absichtlich dauernd mit der Nadel!«

»Halt die Klappe!« war daraufhin Hams Stimme zu hören. »Ich glaube, meine Idee mit dem Fensterglas ist doch die beste.«

Monk und Ham waren mit Handschellen an zwei schwere Maschinenteile gefesselt, aber sie hatten es geschafft, diese hinter sich herzuschleifen, bis sie nebeneinander saßen. Ham war fieberhaft bemüht, mit einer Krawattennadel das Schloß von Monks Handschelle zu öffnen.

Sie begrüßten Doc mit breitem Grinsen. Der Bronzemann nahm die Krawattennadel und begann an dem Schloß zu arbeiten.

»Du hättest dir mal die schlaue Idee anhören sollen, die dieser Winkeladvokat hatte, um mich freizubekommen«, erklärte Monk entrüstet. »Er wollte ein Fenster ein-schlagen und mir mit den Glasscherben die Daumen abschneiden, damit ich die Handschellenringe über die Hände streifen konnte.«

»Und ich bin immer noch sicher, das hätte auch geklappt«, erklärte Ham mit todernstem Gesicht.

Monk stieß ein verächtliches Schnauben aus und sagte dann: »Jetzt fehlt von uns nur noch einer. Henry Trump.«

Der Bronzemann schüttelte den Kopf. »Ich bin da noch nicht auf dem laufenden, Monk. Wer ist Henry Trump?« Elaine Mills antwortete darauf: »Ein sehr netter junger Mann, der mir zu helfen versuchte und dadurch nur Ärger bekam.«

»Wir werden ihn schon finden«, sagte Doc. »Vor allem müssen wir jetzt erst einmal ein Haus finden, das wahrscheinlich besonders scharf bewacht wird.«

»Warum denn ausgerechnet das?« fragte Monk verblüfft. »Was ist da drin?«

»Etwas, das den ganzen Fall erklärt«, sagte Doc.

Der alte Wehman Mills, der in der Tür stehengeblieben war und zufällig hinter sich geblickt hatte, sagte mit erstickter Stimme: »Oh, mein Gott!« Er kippte nach hinten, nur einen Sekundenbruchteil, bevor eine Kugel in den Türpfosten klatschte – an der Stelle, vor der sich eben noch sein Kopf befunden hatte.
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»Unsere Sorglosigkeit war zumindest verfrüht«, kommentierte Johnny gelassen. Ohne sonderliche Hast schlug er ein Fenster ein, zwängte sich mit seinen langen Gliedern hindurch und rannte um das Haus herum, um den Schützen aus der Flanke zu fassen.

Der hatte das Klirren der Scheibe zwar gehört, wollte aber schnell noch einen zweiten Schuß auf den alten Wehman Mills anbringen, wozu er mit einer starken Stablampe zur Haustür hereinleuchtete.

Als Johnny um die Hausecke eilte, sah er den Lichtkegel, folgerte, dort, wo das Licht herkam, konnte der Mann nicht weit sein, legte seine Kompakt-MPi an und sprühte mit Dauerfeuer Gnadenkugeln.

Die Stablampe landete daraufhin klappernd am Boden und verlöschte. Der Mann, nicht sicher, was ihn da erwischt hatte, gab zunächst nur einen japsenden Laut von sich. Dann, als die Gnadenkugeln gewirkt hatten, die ihm mit ihren Spitzen unter die Haut gedrungen waren, knickten ihm die Beine ein, und er legte sich neben seine Stablampe.

»Wir sollten uns am besten über die Dorfstraße zurückziehen und dabei die restlichen Häuser durchsuchen«, schlug Doc vor.

»Ja«, sagte Elaine Mills eifrig, »wir müssen Henry Trump finden.«

»Und das, was diese Männer hier besonders scharf bewachen«, fügte Doc hinzu.

Die restlichen Häuser waren kleiner, wirklich nur steinerne Hütten. Aber Doc wußte, daß abseits auf einem Hügel, im Dunkeln nicht auszumachen, noch ein größeres Haus stand. Im Licht, das die Leuchtbomben geworfen hatten, hatte er es gesehen.

Paquis brüllte da irgendwo im Dunkeln herum, nicht mehr am anderen Ende der Insel, sondern ganz in der Nähe. Offenbar versuchte er seine Männer zum Angriff auf das Dorf zu sammeln. Zwischendurch verfluchte er immer wieder die Maschine, die mit ihrem Motorenlärm alle anderen Geräusche überdeckte.

Monk und Ham hatten die linke Straßenseite übernommen und warfen sich allerhand unfreundliche Dinge an die Köpfe, während sie die Häuser durchsuchten.

In einem Gebäude fand Ham auf dem Tisch eine Taschenlampe und knipste sie an. Der Lichtschein fiel zufällig auf Monk, und hastig schaltete Ham sie wieder aus. Aber Monk war sofort in Deckung gesprungen und rief erbost: »Das hast du absichtlich gemacht, du heimtückischer Winkeladvokat. Du willst, daß ich abgeschossen werde!«

Elaine Mills, die schon den letzten Streit der beiden mitangehört hatte, wandte sich besorgt an Doc Savage, der neben ihr ging, und raunte ihm zu: »Um Gottes willen, wenn Sie da nicht eingreifen, bringen sich die beiden noch um.«

»Keine Angst«, erklärte ihr Doc. »Das machen sie dauernd so.«

Von weiter vorn tönte eine Stimme: »Doc Savage! Hilfe!«

»Henry Trump!« rief Elaine Mills und rannte los.

Sie fanden Henry Trump in einem offenen Schuppen, einem nicht sehr sauberen Ort, an dem die früheren Bewohner der Insel einmal ihre Kühe gehalten haben mußten. Trumps Beine waren mit einer Handschelle an einen Pfosten gefesselt, der das Dach stützte.

»An Ihren Stimmen konnte ich hören, daß Sie nach mir suchten«, sagte er schweratmend.

Doc machte sich an den Handschellen zu schaffen. Verblüfft beobachtete Henry Trump, wie sie sich unter Docs unglaublichen Händen aufbogen.

»Ich habe inzwischen viel von Ihnen gehört, aber nicht einmal die Hälfte davon geglaubt«, erklärte er voller Bewunderung. »Jetzt glaube ich alles, auch den Rest.«

Doc stellte den jungen Mann auf die Beine.

»Ist Ihnen irgendein Haus oder eine Stelle auf der Insel aufgefallen, die die Männer besonders scharf bewachen?« fragte er.

»Nein«, sagte Trump. »Warum?«

Monk schaltete sich ein. »Da ist noch das Schulhaus. Es steht auf einem Hügel, dort entlang.« Monk zeigte mit der Hand.

»Es ist das einzige größere Haus, das wir noch nicht durchsucht haben«, fügte Ham hinzu.

»Gut, versuchen wir es im Schulhaus«, entschied Doc.

Besorgt wandte Wehman Mills ein: »Hören Sie, ich glaube, wir sollten uns lieber darum kümmern, wie wir von der Insel wegkommen und ...«

»Boote scheint es hier nicht zu geben, und das einzige Flugzeug ist in der Luft«, erklärte ihm Doc. »Also werden wir die Sache auskämpfen müssen.«

Den Stimmen nach schienen Paquis und seine Männer näherzukommen, aber nicht sehr schnell. Gelegentlich feuerten sie Schüsse ab, doch wohl nur, um sich gegenseitig Mut zu machen. Doc unterschied deutlich die Stimme Smiths und das hohe, quäkende Organ von Wall-Samuels, dem falschen Privatdetektiv.

Henry Trump näherte sich Doc Savage. »Warum wollen Sie ausgerechnet zum Schulhaus? Was hoffen Sie dort zu finden?«

»Vielleicht haben sie dort ihr Versteck.«

»Versteck?« murmelte Henry Trump. »Sie meinen, dort haben sie das Gold versteckt, das sie aus dem Meer gewonnen haben?«

»Sie gewinnen es gar nicht aus dem Meer«, belehrte ihn Doc. »Die Goldgewinnungsanlage ist ein ausgemachter Schwindel, eine reine Attrappe.«

»Heiliger Bimbam!« staunte Trump. »Was steckt dann eigentlich hinter der Sache?«

»Das erkläre ich Ihnen, wenn wir in Deckung sind«, erwiderte Doc. »Das Schulhaus scheint sehr solide Steinmauern zu haben. Dort können wir uns verbarrikadieren.«

Trump murmelte: »Ich glaube, das ist keine besonders gute Idee. Dadurch schneiden wir uns doch gewissermaßen selber den Rückzug ab.«

Aber Doc gab keine Antwort, sondern verschwand in der Dunkelheit. Er holte Monk, Ham, Johnny und die übrigen zusammen, raunte ihnen Anweisungen zu, und sie gingen daraufhin im Gänsemarsch – um so wenig wie möglich aufzufallen – auf das irgendwo vor ihnen im Dunkeln liegende Schulhaus zu.

Paquis war in Sorge. Er war auch ein wenig ängstlich, und die Flüche, die er laufend ausstieß, sollten wohl sein Ego aufmöbeln. Der Gedanke, auf Doc Savage im Dunkeln Jagd zu machen, behagte ihm jedenfalls gar nicht.

»Prenez garde!« warnte er seine Männer immer wieder. »Seid vorsichtig! Nichts drängt uns. Wir haben keine Eile.«

»Und ich sage Ihnen, dieser Bronzekerl steht mit dem Satan im Bunde«, murmelte Smith.

»Halten Sie die Klappe!« fuhr Benjamin Giltstein ihn an. »Wir haben immer noch eine Trumpfkarte, von der dieser Bronzekerl bisher keine Ahnung hat,«

»Oui«, pflichtete Paquis ihm bei. »Und er darf auch weiterhin keinen Verdacht schöpfen. Deshalb müssen wir jetzt so tun, als würden wir eine große Jagd auf ihn veranstalten.«

In diesem Augenblick zuckte Paquis heftig zusammen und warf sich flach auf die Erde. Eine Stimme, die unmittelbar neben ihm aus dem Dunkel schallte, hatte ihm einen gehören Schrecken eingejagt.

»Sie Narr!« schnarrte die Stimme. »Machen Sie keinen solchen Lärm, sonst kommt Savage darauf, daß ich in der Nähe bin.«

»Der Boß!« hauchte jemand.

»Oui«, sagte Paquis. »Was gibt es, Boß?«

»Doc Savage ist mit seinen Leuten auf dem Weg zum Schulhaus«, sagte die Stimme.

»Comment?« platzte Paquis heraus. »Wie ist er darauf gekommen ...«

»Er hat mit seinen Leuten das Dorf durchsucht«, sagte die Stimme des Chefs, der sich weiter unsichtbar im Dunkeln hielt. »Und da er dort nichts gefunden hat, versucht er es jetzt im Schulhaus.«

»Dann muß er die wahren Zusammenhänge ahnen, M’sieu«, stöhnte Paquis.

»Allerdings, das tut er. Die Vorgänge im Wash müssen ihm einen Hinweis gegeben haben.«

»Und was sollen wir nun tun?« fragte Paquis.

»Gehen Sie mit allen Leuten zum Schulhaus« befahl die Stimme aus dem Dunkel. »Besetzen Sie es. Wenn Savage dort auftaucht, versuchen Sie ihn und seine Leute zu fangen. Halten Sie ihn aus dem Schulhaus heraus, koste es, was es wolle.«

»Oui«, stimmte Paquis zu. »Verstanden.«

»Wenn es Ihnen nicht gelingt, ihn dort zu schnappen, kann ich das später arrangieren. Mich verdächtigt er bisher nicht.«

»Wollen Sie wieder zu ihm zurück?« fragte Paquis.

»Natürlich«, lachte die Stimme aus der Dunkelheit.

Der mysteriöse Sprecher setzte sich daraufhin wieder ab. Er tat es in ziemlicher Hast. Wenn er dabei Geräusche verursachte, so gingen diese im Motorenlärm der Maschine unter, die weiterhin dicht um die Insel kreiste.

Vier Minuten später hatte er sich wieder Doc Savages Gruppe angeschlossen. Niemand schien seine Abwesenheit bemerkt zu haben. Niemand leuchtete ihn mit einer Taschenlampe an.

Inzwischen hatte Paquis eine kurze Zählung der Männer gemacht, die er um sich versammelt hatte, und führte sie auf einem Schleichweg zum Schulhaus. Sie brauchten nur wenige Minuten bis zum Ziel.

Kinderfüße hatten ringsum das Gras zertreten und einen blankgewetzten Schulhof daraus gemacht, und so thronte das Schulgebäude wie ein Ziegeldom auf dem ansonsten völlig kahlen Hügel.

Am Eingang angelangt, rief Paquis leise. Er bekam keine Antwort. Paquis murmelte eine Verwünschung, ließ es darauf ankommen und leuchtete kurz mit seiner Stablampe hinein. Aus seiner Verwünschung wurde ein ausgewachsener Fluch,

Hinter der angelehnten Tür lag ein Mann auf dem Boden. Die Augen hatte er offen, und er atmete auch ganz regelmäßig, aber aus irgendeinem Grunde schien er unfähig, sich zu rühren.

»Das ist das Teufelswerk von diesem Savage«, hauchte Paquis.

»Und ob!« murmelte Smith. »Dasselbe ist einem unserer Leute im Wash passiert. Doc Savage drückt irgendwo am Genick zu, und schon ist der Mann starr wie ’ne Leiche, nur nicht tot.«

»Los, hinein!« schnarrte Paquis. »Da sie schon drinnen zu sein scheinen, müssen wir sie eben ausräuchern.«

Er mußte diesen Befehl zweimal geben, ehe seine Leute den Mumm aufbrachten, sich ins Schulhaus hineinzuwagen. Die Waffen hielten sie dabei schußbereit im Anschlag.

Zu ihrer Überraschung geschah jedoch nichts. Niemand schien im Schulgebäude zu sein.

»Bon!« konstatierte Paquis. »Es muß so gewesen sein, daß Savage allein gekommen ist, um den Weg freizumachen, und jetzt ist er gegangen, um die anderen zu holen. Wir sind ihnen zuvorgekommen.«

Nachdem alle Männer drinnen waren, wurden die Türen zugeschlagen und die Riegel vorgeschoben. Die Fenster waren mit kugelfesten Stahlplatten versehen, in denen sich Schießscharten befanden.

Smith lachte leise. »Sieht so aus, als wären wir wieder mal Herr der verflixten Situation.«

Seine Genugtuung sollte nicht von langer Dauer sein. Von draußen klang Doc Savages sonore, alles durchdringende Stimme herein: »Sie sind in eine Falle gegangen, Gentlemen!«

Die Männer im Schulhaus reagierten darauf höchst unterschiedlich. Smith stöhnte auf. Benjamin Giltstein kniff die Lippen zusammen und sagte überhaupt nichts. Paquis geriet in hysterische Aufregung.

»Schieß auf die Stimme!« schrie er. »Schießt auf alles, was sich bewegt!«

»Wartet!« rief Doc Savage darauf hin, und solche grimmige Entschlossenheit klang in seiner Stimme, daß unwillkürlich alle hinhörten. »Ich war bereits im Schulhaus, ehe Sie kamen.«

»Er lügt nicht«, murmelte Smith. »Denkt an den Burschen, der gleich hinter der Tür lag.«

»Im Keller«, fuhr Doc Savage fort, »werden Sie eine Kiste Dynamit finden, die aus Ihren Beständen stammt. Sie ist mit Drähten, die nach draußen führen, an die Zündgeneratorbox angeschlossen.«

Paquis schnappte: »Los, seht nach, ob er lügt!«

»Ich habe im Keller das Licht brennen lassen«, rief Doc. »Wir können die Dynamitkiste sehen und lassen sie hochgehen, wenn Sie versuchen sollten, sie zu entfernen.«

Smith rannte zur Kellertür, riß sie auf und starrte in das hell erleuchtete Innere. Die Dynamitkiste hing an Drähten von der Decke herab, etwa drei Meter vom Fenster entfernt. Andere, isolierte Drähte führten durch’s Fenster nach draußen.

»Licht aus!« schlug Benjamin Giltstein vor. »Dann können wir die Zünddrähte durchschneiden, ohne daß er es merkt.«

»Non!« schluckte Paquis. »In dem Augenblick, da wir das Licht löschen, würde er die Ladung hochgehen lassen.«

Doc Savages Stimme erreichte sie selbst hier in den dicken Mauern des Kellereingangs. »Sie haben keine Chance, Gentlemen! Legen Sie die Waffen hin und kommen Sie heraus.«

Doc und seine Leute warteten. Sie hatten ihre Stablampen so hingelegt, daß sie alles vier Seiten des Schulhauses anleuchteten. Dadurch fiel ein schwacher Widerschein auch auf sie selbst zurück, und sie hatten sich deshalb hinter Felsbrocken und in flache Mulden geduckt. Der dürre Johnny kauerte wie der leibhaftige Tod über der Sprengbox, deren Drähte zu der Dynamitladung im Keller führten.

Henry Trump hatte sich während der letzten Minuten immer dicht neben Doc Savage gehalten, und wiederholt war er sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen gefahren.

»Sie täuschten vor, Elaine Mills zu helfen, um zu ermöglichen, daß sie um so sicherer gekidnappt werden konnte, und um alle Befreiungsversuche von vornherein zu vereiteln, nicht wahr?« wandte Doc Savage sich plötzlich an ihn.

Henry Trump zuckte nicht zusammen, aber soweit man es in dem schwachen Licht erkennen konnte, wurde er bleich.

»Was hat mich verraten?« fragte er mit gepreßter Stimme.

»Daß Sie sich von uns absetzten, als wir uns auf den Weg zum Schulhaus machten, wahrscheinlich um Paquis Anweisungen zu geben«, entgegnete Doc. »Sie glaubten, ich sei vorn, aber in Wirklichkeit ging ich ganz am Ende, um zu verhindern, daß uns jemand von hinten überraschte. Ich sah, wie Sie sich davonmachten.«

Trump hielt beide Arme steif, ein wenig vom Körper ab.

»Ich bin kein solcher Narr, um das erst lange leugnen zu wollen«, erklärte er mit tonloser Stimme. »Ja, ich habe dem Mädchen Theater vorgespielt, damit wir es um so sicherer als Geisel nehmen und auch behalten konnten. Ich war auch dafür verantwortlich, daß Ihr Freund Ham geschnappt wurde, als er kam, um mich, wie er meinte, zu befreien. Mir blieb gerade noch Zeit, meine Leute zu verständigen und mir dann selber Handschellen anzulegen, um vorzutäuschen, ich sei ein Gefangener.«

»Sie haben das ziemlich raffiniert gemacht«, gab Doc zu.

»Ja, ziemlich«, preßte Trump zwischen den Zähnen hervor und schüttelte plötzlich ruckartig den rechten Arm.

Eine kleine Automatikpistole – sie mußte in einer Patenthalterung seines Ärmels gesteckt haben – fiel heraus, und sehr geschickt fing er sie in der rechten Hand auf.

Aber er kam nicht dazu, die Waffe zu gebrauchen. Doc Savage hatte längst mit seiner Faust ausgeholt, so blitzartig, daß man der Bewegung kaum mit den Augen zu folgen vermochte, und er traf Henry Trump genau auf die Kinnspitze. Der Kopf des jungen Mannes flog zurück, dann nach vorn, und mit einem ächzenden Laut ging er zu Boden.

Elaine Mills, durch die Geräusche aufmerksam geworden, eilte herbei.

»Wieso haben Sie ihn zusammengeschlagen?« keuchte sie. »Er ist so ein netter junger Mann!«

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Schulhauses, und Paquis kam heraus. Die Hände hielt er hoch über den Kopf gestreckt. Einer nach dem anderen folgten ihm seine Männer. Sie warfen immer wieder nervöse Blicke zurück, als ob sie fürchteten, die Dynamitladung im Keller könnte doch noch hochgehen.

 

 



19.

 

Der Raum war einmal das Büro des Rektors der kleinen Schule gewesen. Nur ein leerer Schreibtisch und ein leeres Aktenregal waren davon zurückgeblieben.

Überall auf dem Boden lagen in Persenning gewickelte Bündel und Kisten, keine davon sehr groß, aber sehr fest und massiv. Einige der Bündel und Kisten waren geöffnet.

Ihr Inhalt lag verstreut auf dem Boden herum und sah auf den ersten Blick wie Trödlerramsch aus. Vasen, Kelche, Leuchter und zahlreiche andere altertümliche Utensilien, viele verbeult, manche sogar zu formlosen Klumpen verbogen.

Monk ließ den Hammer fallen, mit dem er die Kisten geöffnet hatte.

»Altes aus purem Gold«, sagte er. »Überflüssig, daß wir erst noch eine Analyse machen.«

Der alte Wehman Mills richtete sich zittrig zu voller Größe auf und jammerte: »Gentlemen, Sie fallen einem schrecklichen Irrtum anheim! Sie täuschen sich! Meine Anlage, aus Meerwasser Gold zu gewinnen, funktioniert tatsächlich!«

»Onkel, bitte!«beschwor ihn Elaine Mills.

»Es tut mir leid«, erklärte ihm Doc. »Ich habe heute vormittag noch einmal alles überprüft. Ihr Verfahren funktioniert nicht. Es wird hier nur zum Schein angewandt.«

Johnny, der in seiner zerdrückten Kleidung noch mehr wie ein zaundürres Lattengestell wirkte als sonst, sah von der Liste der Daten auf, die er in London über König Johns Regierungszeit zusammengestellt hatte.

»Alles stimmt haargenau überein«, erklärte er und vergaß ausnahmsweise, sich in komplizierten Fremdwörtern auszudrücken. »Als König John im Jahr 1215 gezwungen wurde, die Magna Charta zu unterzeichnen, bekam er eine Stinkwut auf die Landbarone, die ihn erpreßt hatten. Er stellte aus Straßenräubern und anderem Gesindel ein kleines Heer zusammen, und mit dem machte er sich auf, um aus Rache die Schlösser der Landbarone zu plündern. Er war dabei auch höchst erfolgreich und brachte eine Riesenbeute mit heim.«

»Woher willst du das so genau wissen?« fragte Monk. »Ich habe es in den offiziellen Urkunden über die Geschichte Englands gefunden«, erklärte Johnny. »Bitte Ruhe jetzt, damit ich fortfahren kann. Die empörten Landbarone sammelten daraufhin ihrerseits ein Heer und verfolgten König John. Um ihnen zu entkommen, schlug er einen Abkürzungsweg durch The Wash ein. Er wurde dort jedoch von der Flut überrascht, mußte seinen Schatz zurücklassen und konnte sich nur mit knapper Not retten. Es wird allgemein angenommen, der Schock, die zusammengeraubten Schätze wieder eingebüßt zu haben, sei Schuld an seinem bald darauf erfolgtem Tod gewesen.«

Monk deutete auf die Segeltuchbündel und Kisten. »Und das da ist König Johns Schatz?« fragte er.

»So ist es«, schaltete Doc Savage sich ein. »Henry Trump, Paquis, Smith, Benjamin Giltstein und ihre Leute entdeckten auf alten Karten den Ort, wo der Schatz jahrhundertelang versenkt gewesen war. Aber herausholen konnten sie ihn erstmals sie eine der aller-neuesten Techniken dafür anwandten, indem sie nämlich an der Stelle den Moorboden gefroren.«

»Und das erklärt, was die Kühlaggregate sollten, die wir im Wash fanden«, fügte Johnny hinzu.

Wehman Mills stöhnte. »Und ich sage Ihnen, mein Prozeß, aus Meerwasser Gold zu gewinnen, funktioniert«, beteuerte er verzweifelt.

»Vielleicht später einmal«, tröstete ihn Doc. »Aber Sie werden noch lange daran arbeiten müssen, ehe er sich kommerziell lohnt. Diese Männer hier haben Sie nur als Tarnung benutzt. Nach den bestehenden Gesetzen hätten sie den gefundenen Goldschatz König Johns den britischen Behörden abliefern müssen, und mit der angeblichen Goldgewinnungsanlage auf Magna Island wollten sie für ihre Millionengewinne noch nicht einmal Steuern zahlen.«

»Diese Leute, Onkel«, sagte Elaine Mills, »waren viel zu raffiniert für dich. Sie haben dich nur schamlos ausgenutzt.«

Von draußen rief Ham herein: »He, wie lange soll ich hier noch allein die Gefangenen bewachen? Wie wär’s, wenn mich endlich mal jemand ablöst?«

Doc sah zum Fenster hinaus. Alle Gefangenen waren dort versammelt, von Henry Trump, dem Drahtzieher und obersten Boß, bis hinunter zum letzten Helfershelfer, dem Piloten der Maschine, der gegen Morgengrauen der Treibstoff ausgegangen war. Als er daraufhin hatte wassern müssen, war er einkassiert worden.

Er zog ein doppelt finsteres Gesicht, weil die übrigen ihm die ganze Schuld gaben. Wenn er mit seinem Motorenlärm nicht gewesen wäre, so behaupteten sie, wäre alles vielleicht ganz anders gekommen.

Doc Savage hörte dem Streit ohne Interesse zu. Für ihn war das nicht wichtig.

Für den Bronzemann war auch der Goldschatz nicht wichtig, den er und seine Helfer zurückgeholt hatten, obwohl allein der Finderlohnanteil in die Hunderttausende gehen würde. Die gesamte Summe würde er wohltätigen Zwecken zukommen lassen, für den Bau von Krankenhäusern; ein Teil würde in einen Fond fließen, der Stipendien an bedürftige Studenten vergab.

Der alte Wehman Mills wollte auf der Insel bleiben und weiter an seinem Verfahren zur Goldgewinnung arbeiten. Doc Savage wollte das für ihn arrangieren und ihm sogar eine bescheidene Summe für seine Forschungen aussetzen. Vielleicht gelang es Wehman Mills tatsächlich eines Tages, seinen Traum zu verwirklichen und aus dem Meer Gold zu gewinnen, so daß es sich kommerziell lohnte.

Elaine Mills wollte verständlicherweise vorerst bei ihrem Onkel bleiben. Aber da sie sehr hübsch und photogen war, war diese Zeit sicher beschränkt.

Elaine hatte bisher wenig gesprochen. Sie war verbittert über Henry Trump, und das zu recht. Vielleicht kam es auch daher, daß sie den ganzen Vormittag über auffällig Docs Nähe suchte, was den Bronzemann verlegen machte. Für Frauen war in dem ständig von Gefahren erfüllten Leben, das er zu führen gezwungen war, einfach kein Platz.

Doc Savage sah durch’s Fenster zum Himmel hinauf. Es hatte aufgeklart. Nur im Nordwesten hing noch eine dunkle Wolkenwand.

Monk, der breitbeinig über König Johns Schatz stand, grinste und begann zu gähnen. Mitten im schönsten Gähnen klappte er den Mund plötzlich zu.

»Potztausend!« explodierte er. »Gerade ist mir etwas Merkwürdiges aufgefallen.«

Fragend sah Doc ihn an.

»Seit die Sache anfing, in dem ganzen hektischen Durcheinander«, erklärte Monk, »haben wir nicht eine lausige Seele gekillt. Leute, werden wir vielleicht tüchtig!«

 

 

 

ENDE 

 

 



Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 37

von Kenneth Robeson 

 

SÜDPOL-TERROR

 

Todesstrahlen vom Himmel! Unerklärliche Hitzezonen finden ihre Opfer auf See, Totenschiffe werden aufgefunden. DOC SAVAGE und seine fünf Freunde gehen dem Phänomen nach und geraten in einer Bucht in höchste Gefahr.

Knapp dem Tode entronnen, verfolgen sie die Spur in die Antarktis, wo sie skrupellosen Verbrechern in die Hände fallen.

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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